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Nordraſſe und Landſchaftsmalerei 


Von Karl Kynaſt 
Mit 6 Bildtafeln 


Während der weſtraſſiſche Menſch ſeiner in vielen Zügen mehr weiblichen Be⸗ 
ſchaffenheit entſprechend hauptſächlich dem Menſchen zugewandt bleibt und der 
Hang zur Geſelligkeit ſamt dem Mitteilungstrieb zu ſeinen weſentlichen Eigenſchaften 
zählt — im wogenden Getriebe eines Balles beiſpielshalber tut dieſe Art ſich kund —, 
iſt des Nordmannes Sinn auch und ſogar vorzugsweiſe auf das Ganze der Natur 
gerichtet, wovon der Menſch ja nur ein Teil ift. Sein Schauen wird immer wieder 
von den tauſendfältigen Erſcheinungen der Erde mit ihrer Zier- und Pflanzenwelt 
und nicht zum wenigſten des Himmels angezogen. Mit Recht iſt auf die außerordent⸗ 
liche Naturliebe des nordiſchen Menſchen hingewieſen worden !), eine Liebe, die oft 
mit treueſter Beobachtung zu künſtleriſchen oder wiſſenſchaftlichen Zwecken zuſam⸗ 
mengeht. (Diefe Beobachtungsgabe und -liebe offenbarte ſich zuerſt bei den nord- 
blütigen Hellenen, ſowohl im Naturſtudium ihrer bewundernswerten Bildhauerei 
wie in der Zoologie des Ariſtoteles, der Mechanik des Archimedes und der Aſtronomie 
des Ariſtarch.) 

So wundert es uns nicht, daß die neuzeitliche Landſchaftsmalerei, die erſt die letzten 
150 Jahre zur Höhe führten — als die Zeit reif dafür geworden war, d. h. als nach 
dem im tiefſten Grunde nichtnordiſch (kirchlich) beſtimmten Mittelalter die nordraſſiſche 
Grundeinſtellung zum vollen Durchbruch kam?) —, von Ländern ausging, wo die 
Nordraſſe vorherrſcht: von Holland und von England. Die dann in Frankreich im 
vorigen Jahrhundert dem rieſigen Aufſchwung der (nordraſſiſch bedingten) Natur⸗ 
wiſſenſchaften gleichlaufende Wirklichkeitskunſt der Landſchaftsmalerei, nunmehr zur 
wunderbarſten Blüte ſich entfaltend, war wieder ohne Zweifel im weſentlichen vom 
nordiſchen Gemüt und Geiſt getragen, was freilich nicht ausſchließt, daß bei den 
meiſten Künſtlern unſerer weſtlichen Nachbarn auch Weſtraſſiſches beteiligt war. 
Betreffs der erſten Gruppe dieſer Naturdarſteller, der „Barbizoner“, die ſich im 
Wald von Fontainebleau dem paysage intime verſchrieben?) und unter denen 
Th. Rouſſeau als Schilderer von Bäumen, vor allem Eichen, fih hervortat, ſpricht 
man gewöhnlich von „Realismus“, betreffs der zweiten, entſtanden gegen 1870, 
bon „Impreſſionismus“ oder Freilichtmalerei.“) Dieſe, die mit Monet an der Spitze 
in Studien der Beleuchtung, der Sonnenbeleuchtung namentlich, ſich nicht genug 


1) So neuerdings namentlich von H. Burkhardt in dem Buch: Die ſeeliſchen Anlagen des 
nordiſchen Menſchen, 1941. 

2) Die große Kunſt des italieniſchen rinascimento, in der Hauptſache eine nordiſch⸗weſtiſche 
Erſcheinung, hat dieſen Durchbruch nur zum Teil vollzogen. 

3) Auch in der Farbe ſtrebten ſie Naturtreue an, indem ſie, wie vorher ſchon der Engländer 
Conſtable, von dem bis dahin üblichen bräunlichen „Galerieton“ loszukommen ſuchten. 

4) „Impreſſionismus“ iſt wohl der richtigere Ausdruck, da man die Sonnenbeleuchtung nicht 
nur im Freien, ſondern auch (3. B. der Deutſche v. Uhde) im Innenraum ſtudierte. 
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fun konnte, liebte u.a. auch, hier ſicherlich weſtiſch beeinflußt, die Darſtellung der 
vom prickelnden Weltſtadtmenſchentreiben erfüllten Pariſer Boulevards. 

Demgegenüber geht die landſchaftlich⸗äſthetiſche Betrachtung des Nordmannes 
am liebſten auf das Freie, Große der Natur. Gemäß dem Unterſchied zwiſchen Waag⸗ 
rechter und Senkrechter kann man zwei Grundformen dieſer Großräumigkeit unter⸗ 
ſcheiden, nämlich einerſeits die Weite (des Meeres, einer Ebene) und überhaupt die 
Raumtiefe (im Bilde dargeſtellt durch Linienverlauf und Luftmirfung) und anderer- 
ſeits die Höhe (ragender Bäume, getürmter Wolken, einer Gebirgslandſchaft). Der 
nordiſche Menſch lebt in und mit der Landſchaft ſolcher Art, ſein Einfühlungsver⸗ 
mögen, dem Menſchen gegenüber oft weniger entwickelt, erreicht hier eine an An⸗ 
dacht grenzende, von keiner anderen Raſſe erreichte Stärke. „Für mich ſind hohe 
Berge ein Gefühl“, dieſes Wort Byrons*) will beſagen, daß für den Nordling ein 
Hochgebirge dazu angetan iſt, Gegenſtand lebhafteſter ſeeliſcher Ergriffenheit zu ſein. 
Die nachhaltigſten Eindrücke empfängt er, ſeiner raſſiſchen Herkunft wegen, im all⸗ 
gemeinen wohl von den Gegenden der kühl⸗gemäßigten Zone, in unſerem Erdteil 
alſo von mittel⸗ und nordeuropäiſchen Himmelsſtrichen, wobei beſonders der Be⸗ 
wachſung höchſte Bedeutſamkeit zukommt. So empfindet er eine Fichte oder Buche 
oder Eiche ganz anders und feiner Inwelt viel gemäßer als etwa eine Palme. 

Hier ein Wort über die Juden. Außer ihrer nichteuropäiſchen Herkunft und 
ihrem an ſich geringen Naturgefühl haben ſie ſich ſeit Jahrhunderten einer ſchma⸗ 
rotzenden Lebensweiſe angepaßt. Das alles hat zur Folge, daß ſie der Landſchaft, 
insbeſondere der mittel⸗ und nordeuropäiſchen, fremd gegenüberſtehen. Die Juden 
nahmen feil an unſerer großſtädtiſchen Ziviliſation, nicht aber an umferer deutſchen 
Kultur, zu deren Kern die Liebe zu unſerer heimatlichen Landſchaft zählt. 

Im folgenden fei nun in aller Kürze auf zwei Landſchaftsmaler aufmerkſam gemacht, 
bei denen, wie mir ſcheint, nordiſche Sinnesart ſich ganz beſonders ſtark und rein 
bekundet hat. Der eine iſt der 1842 in Morges am Genfer See geborene, doch 
von nordweſtdeutſchen Eltern“) ſtammende Eugen Bracht (geft. 1921 als Profeſſor 
an der Dresdener Akademie), der andere der in Boſton geborene, meiſtens in Süd⸗ 
bayern tätige Robert Curry, der, noch immer ſchaffenstätig, am 2. November 1942 
in München ſeinen 70. Geburtstag feiern konnte. Jener iſt den Realiſten, dieſer den 
Freilichtmalern zuzuordnen. (Ich kann mich hier um ſo mehr auf dieſe beiden Kunſt⸗ 
richtungen beſchränken, als in Heft 8/1942 der „Raſſe“ ein Beitrag des Schrift⸗ 
walters über Jan Laß erſchienen ift, einen Künſtler, der die nordiſche Landſchafts⸗ 
malerei in nachimpreſſioniſtiſcher Darſtellungsweiſe pflegt.) 


5) Angeführt nach H. F. K. Günthers Raſſe und Stil, 5. Abſchnitt. — Die Großräumig⸗ 
keit der Weite fällt nicht zuſammen mit leerer, geſtalt⸗ und farbloſer Endloſigkeit (wie etwa der 
der ruſſiſchen Landſchaft, beſonders der winterlichen, oder der eines öden, grauen Meeres). 

6) Sein Vater, in Düſſeldorf geboren, wurde in der Reaktionszeit als Bonner Burſchen⸗ 
ſchafter verfolgt, ſo daß er in der Schweiz als Rechtsanwalt ſich niederließ. Die Mutter ent⸗ 
ſtammte einer weſtfäliſchen Familie. Hierüber Osborn in ſeiner Monographie. Brachts äußere 
Merkmale waren die nordraſſiſchen. (Siehe Tafel I.) 
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Brachts künſtleriſcher Werdegang weiſt zwei Abſchnitte auf. Im erſten, der 
ihn auch mehrmals in Gegenden des Morgenlandes führte, galt ſein Hauptaugen⸗ 
merk — wie dies bei nordraſſiſchen Künſtlern häufig iſt — der Form und Zeich⸗ 
nung. Erſt mit der Jahrhundertwende ward ihm die Farbe zur künſtleriſchen Haupt⸗ 
aufgabe, der er fih alsdann mit einer ſachlich beſtimmten Leidenſchaft zu 
wandte, deren wohl nur der Nordmann fähig iſt. In beiden Abſchnitten begegnet 
uns, ſowohl im Vorwurf wie in der Auffaſſung, ſein Sinn für das Erhabene, Be⸗ 
deutende ?), manchmal auch das Heroiſch-Tragiſche („Hannibals Grab“); doch find 
uns die Gemälde der zweiten Schaffensſpanne die wertvolleren und wichtigeren (denn 
Malerei iſt ja nicht Zeichen-, ſondern Farbenkunſt). Einige dieſer Meiſterwerke, wie 
etwa „Wolken überm Watt“ oder „Taunus und Main“, zeugen in ſtärkſter Weiſe 
von dem echt nordiſchen Gefühl für Großräumigkeit. 

Der lehrreichen Unterſcheidung halber darf nicht übergangen werden, daß der 
mit Bracht ungefähr gleichalterige und gleichfalls dem Realismus) zuzurechnende 
Hans Thoma (1839 — 1924) geradezu als Muſter eines vorwiegend oſtraſſiſchen 
Künſtlers gelten kann. Darauf hat Günther in „Raſſe und Stil“ mit überzeugenden 
Gründen und Bildbeiſpielen hingewieſen. Wenn ein Betrachter wie Günther, der 
vor dem Schwarzwald aufgewachſen iſt, von Thomas Schwarzwaldbildern ſagt, 
daß ſie den heiteren, anheimelnden, doch nicht den aufrufenden, erhebenden Schwarz⸗ 
wald zeigen, ſo darf dies als das Urteil eines maßgebenden Gewährsmannes gelten. 
Notwendig muß daher Thomas Geſtaltungskraft dem Hochgebirge gegenüber ber- 
ſagen. Das Thoma⸗Werk von Thode (in „Klaſſiker der Kunſt“, 1909, S. 457) 
enthält die farbige Abbildung des Gemäldes „Abend in der Schweiz“, das in jeder 
Hinſicht (auch in der Farbe) dem Gegenſtande nicht gerecht wird. Die Auffaſſung 
des Großen, Heldiſchen, Erhabenen liegt außerhalb von Thomas’ Geelenart.?) Seine 
Welt iſt, nach Goethes berühmtem Gedicht, die der Taube, nicht des Adlers. In 
Thieme⸗Beckers Künſtlerlexikon heißt es (1939): „In anderen aber, beſonders in 
den figuralen Kompoſitionen, in denen Thoma an Stelle des bäuerlichen Milieus 10) 
die Geſtalten der Wagnerſchen Heldenwelt beſchwört oder die allegoriſierende Aktfigur 


7) Nicht überſehen darf man, daß der nordiſchen Seele auch viel Zartheit innewohnt. Das 
zeigt z. B. Brachts bezauberndes Gemälde „Birkenwald“, ein Meiſterſtück des paysage intime. 
(Farbige Abb. in Osborns Bracht⸗Monographie.) 

8) In München vertrat dieſen mit weitreichendem Erfolg der bei Duprs geſchulte Lauſitzer Lier, 
der allerdings von dem der älteren Landſchaftsmalerei eigenen bräunlichen Geſamtton ſich noch 
nicht ganz befreien konnte. Namhafte Landſchafter, wie Baiſch, Schönleber, Wenglein und der 
Tiermaler v. Poſchinger hatten zu ſeinen Schülern gehört. 

9) Kommt der Nordmann im Großen, Erhebenden, innerlich Ausweitenden ganz zu ſich ſelbſt, 
der Weſtling im Aufregenden, „Senſationellen“, ſo der Oſtling im Zufriedenheit⸗Erweckenden, 
„Gemütlichen“, das fih am liebſten an ſinnlich⸗ſtoffliche Genüſſe knüpft. Auf niedriger Ebene 
iſt es z. B. der von rauſchender Muſik begleitete Bierhallengeſang „Ein Proſit der Gemütlichkeit“, 
der als Ausdruck oſtiſcher (oder dinariſch-oſtiſcher) Lebensfreude angeſehen werden kann. 

10) Die bäuerliche Umwelt findet ſich auch bei dem überwiegend nordblütigen Leibl, der 
Thoma um Haupteslänge überragt. 


* 
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verwendet, büßt er nicht nur jene wundervolle Einheit der Konzeption ein, die ein 
beſonderer Ruhmestitel aller Früharbeiten iſt, ſondern überſchreitet noch die Grenzen, 
die ſeiner der Wiedergabe des Heroiſch⸗Dramatiſchen unzugänglichen Natur geſetzt 
ſind.“ Damit wird unſere Meinung voll beſtätigt. Thomas Figuren weiſen übrigens 
meiſt oſtraſſiſche Bildung auf. 11) Die für ihn nicht artgerechte Verwendung der 
Phantaſiegeſtalten möchte ich aus einer gewiſſen der Oſtraſſe eigenen Unſicherheit 
des Gorm- und Stilgefühles erklären. Mit dieſem Urteil wird ſelbſtverſtändlich die 
künſtleriſche Meiſterſchaft e da, wo er die Grenzen ſeiner Art einhält, nicht 
bezweifelt. 

Näher berührte ſich mit Bracht der aus Baſel ſtammende Böcklin, deſſen hervor⸗ 
ragender Begabung wohl ſtarke Raſſenmiſchung zugrunde lag (nordiſch⸗oſtiſch⸗dina⸗ 
riſch⸗weſtiſch?). Er muß zugleich als Landſchafts⸗ und Figurenmaler angeſehen mer- 
den, derart, daß ſeine vom Geiſte der Romantik noch angehauchten Fabelweſen aus 
der Natur herausgewachſen ſcheinen. Neben bezwingend großen Würfen, wie dem 
„Pan im Schilf“ und dem „Spiel der Wellen“ (beide in München), iſt freilich auch 
manches weniger Geglückte zu verzeichnen. Die Farbengebung geht ſtets auf kraft⸗ 
voll⸗ſatte, prächtige Töne aus (hierin wohl vornehmlich dinariſch beſtimmt), läßt 
aber öfters den Zuſammenklang vermiſſen und wirkt infolgedeſſen bunt. Als eines 
ſeiner beſten und am meiſten nordiſcher Art entſprechenden Gemälde — wiewohl 
nicht ohne eine Meſſerſpitze weſtiſchen Charakters, weil eine gewiſſe „Poſe“ oder 
Bühnenmäßigkeit nicht fehlt — ſtellt ſich der „Abenteurer“ dar (in Bremen). Merk⸗ 
würdig iſt es, obwohl bei einem Deutſchen nicht ungewöhnlich, daß faſt ausſchließ⸗ 
lich Italiens Land und Meer ihn bannten. 12) 

Rein nordiſchen Geiſt hingegen atmet die Kunſt des Freilichtmalers Curry, 
dem, wie fo vielen Künſtlern, München 13) zur zweiten Heimat ward. Die mit Er⸗ 


11) Gemäß dem von Schultze-Naumburg in „Kunſt und Raffet aufgeftellten Grundgefes. — 
Für die Farbe war Thoma ohne ausgeſprochene Begabung. In Thiemes Künſtler⸗Lexikon heißt 
es darüber: „Seine Kunſt iſt von Anfang an im weſentlichen zeichneriſch orientiert.“ Ahnlicher⸗ 
weiſe war der aus Wien ſtammende nordiſch⸗oſtiſche Schwind, der Romantiker, den wir alle lieben, 
zwar ein trefflicher und anmutvoller Zeichner doch in der Farbenkunſt von beinahe kindlicher 
Einfalt. Seine Gemälde ſind in der Regel bunt ausgemalte Zeichnungen. 

12) Ich halte es für nicht ganz ausgeſchloſſen, daß manche nordiſche Menſchen von den Mittel⸗ 
meerländern deshalb beſonders angezogen werden, weil die Schönheit des blauen Meeres 
einen ſtark belebenden Reiz auf fie ausübt. Näheres über Nordraſſe und blaue Farbe ſogleich. 

13) Die beiden wichtigſten Kunſt⸗ und Künſtlerſtädte Europas (und damit der Welt), Paris 
und München, ſind Anziehungspunkte für Menſchen verſchiedener Art. Menſchen mit weſtiſchem, 
ſelbſt nur geringem weſtiſchen Bluteinſchlag wird die franzöſiſche Hauptſtadt zum berauſchenden 
Erlebnis. (Ganz ähnlich verhält ſich die orientaliſche Raſſe; daher iſt oder war für die meiſten 
Juden Paris das Paradies.) Dagegen feſſelt immer wieder Menſchen mit nordiſch beſtimmter 
Seele die (nordiſch⸗dinariſche) bayeriſche Hauptſtadt, die ſich im übrigen bis heute etwas von einer 
Landſtadt, d. h. einer von echt ländlicher Bevölkerung umgebenen und beeinflußten Stadt er⸗ 
halten hat. Ein folder München⸗Freund war beiſpielsweiſe der Norweger Henrik Ibſen. Die 
zugehörigen Landſchaften unterſtützen dieſen Unterſchied. Die weiche Seinelandſchaft entſpricht 
der weſtiſchen und mehr weiblichen Gemütsart, das Alpenvorland mit dem Hintergrunde des 
kühnen, hochherrlichen Gebirges dem männlich nordiſchen Geiſt. Durch die Nähe der Alpen 
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habenbeit gekrönte Schönheit des bayeriſchen Alpen- und Alpenvorlands hat wohl 
kein anderer ſo packend dargeſtellt wie dieſer weithergereiſte Mann. Mit echt nor⸗ 
diſcher Begeiſterung für ſeine Sache, mit liebevollſter, treueſter Beobachtung ſuchte 
und vermochte er die Bilder dieſer königlichen Landſchaft feſtzuhalten. Hier ſei kurz 
angemerkt: Die wirklichkeitgetreue Wiedergabe iſt nicht Abklatſch; denn dreierlei 
bleibt ſtets dem Maler vorbehalten: die Wahl des Vorwurfs (beſonders nach ſeiner 
farbigen Erſcheinung), der Bildausſchnitt (zuſammenhängend mit Maſſenverteilung 
und Bildaufbau) und ſchließlich der Vortrag, beſtehend in Strichſetzung, Pinſelfüh⸗ 
rung, Zuſammenfaſſung von Kleineinzelheiten. 4) 

Was die erwähnte Farbenwahl betrifft, ſo iſt ſie großenteils an raſſenſeeliſche 
Bedingungen geknüpft, worüber bereits Günther in feiner Raſſenkunde des deutſchen 
Volkes (13. Abſchnitt) Beachtenswertes angegeben hat. Danach find Blau und 
Grün der Nordraſſe als „Neigungsfarben“ zuzuſchreiben. Das Grün der mitteleuro⸗ 
päiſchen Wieſen und Wälder, das köſtliche Smaragdgrün der Alpenſeen tut nicht 
nur dem Auge, ſondern auch der Seele des nordblütigen Menſchen wohl. Die blaue 
Kornblume war die Lieblingsblume des wohl faſt rein nordraſſiſchen Kaiſers Wil⸗ 
helm I., und Schneelandſchaften bei klarem Wetter mit der Doppelheit des ins 
Grünblau ſpielenden Himmels und der veilchenblauen Schatten ſprechen den Jord- 
mann anſcheinend beſonders lebhaft an. Da Blau und Grün keinen Zuſammenklang 
ergeben, bedarf das Malerauge zu deſſen Herſtellung dritter Farben. Dazu gehören 
ſämtliche Abſtufungen des Braun von Blond und Goldig angefangen über Reh⸗ 
und Rotbraun bis zum Dunkelbraun. 15) Ein braunes Blockhaus im Waldesgrün gibt 
eine Harmonie. Ein wahrhaft wundervolles Zuſammen entſteht im Herbſt aus 
roſtbraunen oder ſelbſt kupferigen Buchen und dunkelgrünen Fichten oder Tannen. 
Ahnlich ergeben Goldig und Hellgrün einen beſtrickenden Zuſammenklang. Lichtgrün 
iſt namentlich der blonden Frau gewiſſermaßen auf den Leib geſchrieben. Tritt Veil⸗ 
chenblau hinzu, fo kommt ein Dreiklang von hoher Wohlgefälligkeit zuſtande. 16) Bei 


iſt München überdies zu einer Hochburg des Bergſteigens und Winterſports geworden, zweier 
ausgeſprochen nordraſſiſcher Vergnügungen. Nur der Münchner „Faſching“ bildet infolge des 
dinariſchen Bluteinſchlages ein Seitenſtück zum weſtiſchen Karneval. (Die Seele des Faſchings 
iſt die Münchnerin bayeriſchen Stammes.) 

14) Häufig kommt noch hinzu die Vereinfachung und die Hervorhebung oder Steigerung 
„( Vergegenſätzlichung). Hierüber meine Allgemeine Aſthetik, 1911. 

15) Auf die Gefälligkeit von Farbenzuſammenſtellungen kann hier nicht weiter eingegangen 
werden. Verwieſen fei vor allem auf Wundts Grundzüge der phyſiologiſchen Pſychologie (3. Bd.), 
wo aus dem Abſchnitt über die äſthetiſchen Elementargefühle hervorgeht, daß die Verbindung 
von Grün, Orange (dem als Abkömmling Braun anzuſchließen iſt) und Violett zu den 1 
Zuſammenſtellungen gehört. Vgl. auch Volkelts Syſtem der Aſthetik, II. Bd. 3. Kap., C. Ab⸗ 
weichender, doch kaum ſtichhaltiger Anſicht ift F. Th. Viſcher (Aſthetik § 251). Beſonde ter Be⸗ 
achtung ift Oswalds Farbenlehre wert. 

16) Man ſehe das prachtvolle Gemälde „Maja“ des Schweden A. Zorn (farbige Abbildung in 
Springers Handbuch der Kunſtgeſchichte, V). Es weiſt den genannten Dreiklang auf, wobei der 
erſte Ton dreifach gegliedert ift, nämlich 1. rotblond, fleiſchfarben, braun, 2. grün, 3. violett. 
Auch die dargeftellte Geſtalt entſpricht dem nordiſchen Empfinden. Auf anderen Gemälden frei⸗ 
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Schneelandſchaften wirkt darum als treffliche Ergänzung zum lichten Grünblau oder 
Bläulich⸗Grün des Himmels und Veilchenblau der Schatten das Goldweiß der be- 
ſonnten Flächen. 

Ganz anders ſteht es um den Weſtling, als deſſen Neigungsfarben man Rot 
und Gelb anſehen darf; doch ift nach meiner Anſicht noch Schwarz hinzuzurechnen. 7) 
Frieling (Die Sprache der Farben, 1939, S. 150 ff.) erkennt ebenfalls an, daß die 
Neigungen für beſtimmte Farben „kultur⸗ bzw. raſſebedingt“ ſind. Die Vorliebe für 
warme Farben in den Kulturen der Mittelmeerländer ſei bekannt, und beſonders 
aufſchlußreich feien die Beziehungen des Rot zur geſchlechtlichen Liebe. Dies als un- 
zweifelhaft geſetzt, erklärt ſich hauptſächlich aus der größeren geſchlechtlichen Erreg⸗ 
barkeit der weſtiſchen (mittelländiſchen) Raſſe ihre Bevorzugung des Rot. (Die Nei⸗ 
gung für Schwarz ließe ſich aus der Vormachtſtellung des Todesgedankens im 
religiöſen Leben der Südvölker herleiten. Über Schwarz und Rot fiehe Frielings 
Buch.) Umgekehrt entſpricht dem geſchlechtlich zurückhaltenden und wähleriſchen 
Weſen des Nordmenſchen das kühle, keuſche Blau, dem man Grün (und Weiß) an⸗ 
ſchließen kann, während das Gelb in die Nähe des verwandten Rot gehört. Der 
Gegenſatz läßt ſich noch weiter verfolgen. Gelb und Rot und ſchließlich Schwarz ſind 
die Farben des Feuers (auch des Liebesfeuers) und der Finſternis (im Erdinnern, der 
Nacht, auch der Liebesnacht). Dagegen find Hellblau 18), Lichtgrün und Weiß (Gol⸗ 
dig⸗Weiß) die Farben des Himmels, der Wolken und der Schneegebirge. Dort Unter⸗ 
welt, hier Oberwelt. Dazu fügt ſich, daß in den alten Glaubensvorſtellungen der 
vornehmlich weſtiſch beſtimmten (vornordiſchen) Mittelmeervölker unterweltliche Gott⸗ 
heiten vorherrſchten, denen ſchwarze Tiere geopfert wurden, während die nordiſch 
beſtimmten Indogermanen Himmelsgötter verehrten. Die nordiſchen Hellenen dach⸗ 
ten ſich den Wohnſitz ihrer Götter auf dem meiſt ſchneebedeckten Olymp. 

Betreffs der Oſtraſſe möchte ich vermuten, daß ihr ein mehr als mittelmäßiges 
Verhältnis zu den Farben nicht zukommt, abgeſehen von einer einfachen, Raſſen 
und Völkern kindlicher Art eigenen Freude an Farbenbuntheit. 19) Vorwiegend oſtiſche 
Maler ſcheinen entweder einer trüben, ſtumpfen oder einer bunten Farbengebung 
zuzuneigen. Das letztere kommt z. B. hin und wider in der holländiſchen Malerei 


lich iſt eine Vorliebe Zorns für ziemlich derbe, plumpe Frauenkörper zu erkennen, die nicht dem 
nordraſſiſchen Schönheitsbild entſprechen. Da ſein Vater aus Mitteldeutſchland (Würzburg) 
ſtammte, darf man an einen oſtiſchen (oder oſtiſch-dinariſchen) Einſchlag denken. 

17) Erinnert ſei an die italieniſchen Schwarzhemden, an die nicht ſelten ſchwarze Frauen⸗ 
kleidung in Südfrankreich, an die ſchwarze ſpaniſche Mantilla. 

18) Nicht unerwähnt bleibe, daß die bläuliche Tönung auch die der Ferne iſt, alſo zum „Fernen⸗ 
drang“ des nordiſchen Menſchen in ſinnbildlicher Beziehung ſteht. Nach Günther (Raſſe und Stil, 
7. Abſchn.) kam dieſer Fernendrang beſonders in der holländiſchen See- und Landſchaftsmalerei 
zum Ausdruck, und zwar geſteigert durch den Barockſtil. 

19) Buntheit ift Farbenvielheit ohne Harmonie. — Die bunten Trachten vieler ſlawiſcher 
Völkerſchaften dürften großenteils oſtiſcher (teilweiſe aber auch dinariſcher) Herkunft fein. — 
Die Luſt an grellen, ſchreienden Farben iſt wohl ein Merkmal von Niederraſſigkeit oder 
Entartung. 
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zum Ausdruck, in der viel oſtiſcher Einfluß mitwirkſam war. 20) Man ſehe etwa die 
ausgemachte Buntheit des Gemäldes „Bauernhochzeit“ von Bruegel 21), der fih 
ja auch im Gegenſtändlichen als ſtark oſtraſſiſch erweiſt. Diefes geringe oder doch ge- 
ringere Verſtändnis für Farbenharmonie und überhaupt der für nordiſches Emp⸗ 
finden weniger entwickelte Geſchmack hängt eng zuſammen mit der oſtiſchen Form⸗ 
loſigkeit (Günther, Raſſe und Stil, Abſchn. 6); Zuſammenſtimmen iſt ja Ver⸗ 
hältnis, Form. Nicht unwahrſcheinlich wäre es dagegen, daß die Oſtraſſe einen ge- 
wiſſen Sinn für Stimmungen beſitzt, die auf der Wirkung und Verteilung des 
Lichts — doch mehr des künſtlichen? 22) — beruhen. Als Hauptbeiſpiel dafür wäre 
der nordiſch-oſtiſche Rembrandt 23) anzuführen. Das letzte Wort ift über diefe Dinge 
allerdings noch nicht geſprochen. Den Dinarier endlich kennzeichnet eine Farben⸗ 
freudigkeit, die der Prachtliebe naheſteht und ſich z. B. bei dem aus Salzburg ſtam⸗ 
menden Makart, einer Art maleriſchen Meteors, bis zur Farbenſchwelgerei geſteigert 
hat. Der Klippe der Buntheit vermag auch dieſe Raſſe wohl nicht immer zu enk⸗ 
gehen (vgl. das oben über Böcklin Geſagte). 

Kehren wir zurück zu Curry. Einige Jahre vor dem erſten Weltkrieg Fe er 
in Bayerns Hauptſtadt Auffehen und Bewunderung. Zu höchſter Meiſterſchaft 
gelangte er in der Erzeugung ſtark gebrochener, gemiſchter und dennoch leuchtend 
klarer, friſcher Töne 24) und, gleichwie Bracht, in der eindringendſten Erkenntnis der 
Wirkungen der Luft.) Nicht minder glänzend war die Treffſicherheit der Farben- 
wiedergabe, verſtärkt durch die Sicherheit der Zeichnung. Schneelandſchaften, welche 
der helleren Palette der Freilichtmaler ganz von ſelbſt entgegenkamen — man könnte 
ſagen, daß dieſe ihre Farbtonleiter um eine Oktave über die des Realismus legten —, 
gehören zu feinen Lieblingsgegenſtänden. Sein Garf- und Feinblick erkannte auch 
die der Moränenlandſchaft eigentümliche Bewachſung; denn weder Kiefern noch 
Eichen oder Birken, ſondern Rotbuchen und Fichten 26) find kennzeichnend für fie. 
In Thieme⸗Beckers Künſtlerlexikon heißt es treffend: „Gleich weit entfernt vom 
Haften an den Härten des Impreſſionismus wie von dem Haſten nach idealer Schön⸗ 
heit der Linien, liebt Curry ein Nachdichten der Naturſtimmung, das ſeinen Ge⸗ 
mälden den innerlichen, geſunden Adel der Kunſt verleiht.“ Das Adelige, das iſt 
Nordblutart! Im übrigen begann er, was der Bemerkung wert iſt, mit Bildniſſen 
und — auch hierin nordiſch — mit der Darſtellung von Raſſehunden. (Der aus 


20) Vgl. hierzu Rauſchenberger, Erb- und Raſſenpſychologie ſchöpferiſcher Perſönlich⸗ 
keiten, 1942, Abſchn. 16. 

21) Farbige Abb. in der Propyläen-Kunſtgeſchichte, Bd. X. 

22) Die Frage verliert an Sonderbarkeit, wenn man bedenkt, daß der Oſtling viel weniger 
als der Nordmann den großen Erſcheinungen der Natur zugewandt ift. 

23) Vgl. über dieſen Schulge-Naumburg, Kunſt und Raſſe, Kap. II. 

24) Die Freude des nordiſchen Menſchen an reinen und die Abneigung gegen unklare Farben 
hängt möglicherweiſe mit ſeiner Reinlichkeit zuſammen. — Die fäliſche Raſſe iſt in dieſem Auf⸗ 
fag von der nordiſchen nicht unterſchieden worden. 

25) Hinſichtlich Lichtſtärke (Valeur) und Färbung der Töne. 

26) Die Harmonie zwiſchen ſpätherbſtlichem Buchenrot und Nadelgrün findet ſich oft bei ihm. 
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Schwaben ſtammende Münchner Freilichtmaler Zügel, der die Tiermalerei auf einen 
unerreichten Gipfel hob, war vorwiegend nordiſchen Geblüts, mochten auch oſtiſches 
und dinariſches hinzugefloſſen ſein. Nach Biermanns Zügel⸗Monographie war er 
blauäugig und blond.) 

Zu unterſtreichen iſt Currys (ebenſo wie Zügels) geſunde Geiſtigkeit, weil viele 
dem Impreſſionismus zugehörige oder naheſtehende Künſtler (wie namentlich die 
„Neo-⸗Impreſſioniſten“) der Künſtelei verfielen, wenn fie nicht gar, wie etwa van 
Gogh ?“), krankhafte Züge zeigten. Daher denn auch die raſche Auflöſung dieſer gez 
wiſſermaßen hochgezüchteten, feinnervigen Kunſterſcheinung und ihre Ablöſung durch 
andersgeartete An- und Abſichten wie die des (vornehmlich weſtraſſiſchen?) Süd⸗ 
franzoſen Cézanne. ?8) Entartung und Entnordung waren ſchnell am Werke. Herbor- 
hebung verdient auch Currys echtes und edles Naturgefühl. Er unterſcheidet ſich da⸗ 
durch von dem der Raſſe nach wohl hauptſächlich oſtbaltiſchen 29) Corinth, deſſen 
Gebirgslandſchaften aus Oberbayern und Tirol zwar mit ſchärfſtem Beobachtungs⸗ 
vermögen, aber für nordiſches Empfinden naturaliſtiſch im groben Sinne, ohne 
Feinempfinden, vergleichbar dem Bild eines Schlächterladens geſehen ſind. 

Der Weltkrieg und die ihm folgende Zeit entarteter Kunſt 80) hat Curry leider in 
den Hintergrund gedrängt. Im Dritten Reich, das jeder Art geſunder Kunſt Werk⸗ 
ſchätzung und Gedeihen ſichert, haben wir Anlaß, uns feiner wieder zu erinnern. 81), 

Die nahetretende Beziehung zur Natur iſt für den nordiſch beſtimmten Mann, 
möge er einfacher Naturliebhaber ſein — Bismarck ſagte einmal, ihm ſei nur dort 
wohl, wo man den Specht hört —, mag er Jagdfreund oder Künſtler 52) oder 
Forſcher ſein, die Quelle lauterſter Freude. Auf dieſem Feld — und nicht in der 
Geſelligkeit, auch nicht in der Geſchlechtsbeziehung, wie bei den meiſten Männern 
der übrigen Raſſen — gipfelt fein Lebenstrieb und feine Lebensluſt. Bracht wünſchke 
ſich zur Grabinſchrift: „Hier liegt der glücklichſte Menſch.“ Daß ſich in dieſer An⸗ 
dacht vor der Größe, Macht und Überfülle der Natur des Nordmannes äſthetiſches 
Gefühl mit ſeinem religiöſen unmittelbar berührt, ſei hier nur eben erwähnt. 


27) Seine Vorliebe für Gelb läßt einen ſtärkeren nicht⸗nordiſchen Bluteinſchlag vermuten. 

28) Am meiſten war Cézanne wohl Koloriſt, indem er weniger von der farbigen Natur⸗ 
erſcheinung, als von der Farbe als ſolcher ausging. (Vgl. Dehios Geſchichte der deutſchen 
Kunſt, Bd. IV, 1934, S. 37/3.) Doch auch ein bildbaukünſtleriſches Streben kommt in Frage =; 
und nicht zuletzt eine ſelbſtherrlich abſtufende Wiedergabe der Hell⸗Dunkel⸗Übergänge. 

29) Daher war Corinth auch für nordiſches Empfinden — denn überraſſiſche Wertmaß⸗ 
ſtäbe gibt es in ſolchen Fragen ja nicht — nicht frei von Ungeſchmack und Roheit. 

30) Eine höchſt aufſchlußreiche Ausſtellung von Machwerken dieſer jüdiſch beeinflußten After⸗ 
kunſt, die auch in Deutſchland große Verbreitung gefunden hatte, wurde bekanntlich vor einigen 
Jahren in München gezeigt. 

31) Er iſt ſeit langem auch deutſcher Staatsangehöriger. 

32) Nach Günthers Raſſenkunde des deutſchen Volkes iſt die ſchwediſche (alſo eine ſtark nord⸗ 
raſſiſche) Dichtung vor allem landſchaftliche Lyrik. 
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Die Frage der Raſſenkreuzung 
im Lichte der neueren Erbforſchung 


Von Hans Breider 
Mit 2 Textzeichnungen 


Das Problem der Raſſenkreuzung iſt für unſere Anſchauung außerordentlich wich⸗ 
fig, fo daß wir feiner Behandlung einen breiteren Raum widmen müſſen. 

Unter „Raſſe“ verſtehen wir eine Fortpflanzungsgemeinſchaft von Einzelweſen, 
die ſich von einer anderen durch eine Reihe von Erbanlagen unterſcheiden und dieſe 
auf ihre Nachkommen weiter vererben. Sie iſt durch Ausleſe oder durch Iſolation 
für beſtimmte Lebensbedingungen in einem beſtimmten Lebensraum entſtanden. 

Damit drücken wir aus, daß eine Raſſe von vornherein an einen beſtimmten Le⸗ 
bensraum gebunden iſt, in dem ſie ſich durch eine gewiſſe Einheitlichkeit auszeichnet. 
Die erbliche individuelle Variabilität iſt zunächſt noch begrenzt und erweitert ſich 
allmählich mit Zunahme der Erbänderungen. Der Unterſchied in der Erbmaſſe von 
verſchiedenen Raſſen iſt beträchtlicher als der verſchiedener Einzelweſen einer Raſſe. 
Paaren ſich zwei Raſſen, von denen wir annehmen wollen, daß ihre Nach⸗ 
kommenſchaft vollkommene Lebenstüchtigkeit und Fruchtbarkeit beſitzt, ſo tritt zum 
wenigſten eine außerordentliche Mannigfaltigkeit in den folgenden Geſchlechter⸗ 
folgen auf. Iſt dieſer Zuſtand erwünſcht? Ja und nein! Für den Züchter iſt eine 
weitgehende Aufſpaltung ſo lange Notwendigkeit, als er noch nicht den Genotyp 
gefunden hat, der ſein Zuchtziel darſtellt oder dem Zuchtziel am nächſten kommt. 
Von dem Augenblick jedoch, da dieſer aufgetreten iſt, iſt ſein Augenmerk nur dar⸗ 
auf gerichtet, durch Abſonderung das Zuchtziel vor weiterer Vermiſchung zu be⸗ 
wahren. In der Natur treten ebenfalls hin und wieder Raſſenbaſtarde auf, wenn 
ihre Zahl auch verhältnismäßig beſchränkt iſt. Im Kampf ums Daſein werden alle 
jene Typen ausgemerzt, die den gegebenen Daſeinsbedingungen nicht gewachſen ſind. 
Bei der Beurteilung der menſchlichen Raſſen und ihrer Vermiſchung ſind ſowohl die 
Maßnahmen der Natur wie die des Züchters zu berückſichtigen, weil die Menſchen⸗ 
raſſen Ergebniſſe der natürlichen Ausleſe und Abſonderung, ihre Vermiſchungen Folge 
einer natürlichen Durchdringung lebenskräftiger Raſſen ſind, dagegen ihre Erhaltung 
und Entwicklung mit zunehmender Kulter und Ziviliſation in die Obhut des 
Menſchen ſelbſt übergegangen iſt. Betrachten wir von dieſem Geſichtspunkt aus 
die Zuſammenſetzung des deutſchen Volkes. Im deutſchen Volk ſind fünf bis 
ſieben verſchiedene Raſſen der Nordmenſchheit vertreten, die alle mehr oder we⸗ 
niger eng miteinander verwandt ſind. Daraus ergibt ſich zunächſt die außer⸗ 
ordentliche Mannigfaltigkeit des deutſchen Volkes, das auf allen Gebieten der 
Welt führende Männer zu jeder Zeit geliefert hat. Doch dürfen wir dabei nicht über⸗ 
ſehen, daß die Raſſenvermiſchung anteilmäßig verſchieden ift. Die nordiſche Raſſe 
iſt am ſtärkſten vertreten, ihr folgen die oſtiſche und die dinariſche und in weiten 
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Abſtänden die übrigen Raſſen Europas. So, wie nun der Züchter zur Erreichung 
ſeines Zuchtzieles demjenigen Erbgut ſeine beſondere Aufmerkſamkeit und Pflege 
zuwendet, das vorwiegend den Grundſtock für ſein Zuchtziel abgibt, ebenſo iſt es, 
insbeſondere unter Berückſichtigung der Kulturleiſtungen der menſchlichen Raſſen, 
felbftverftåndlide Pflicht einer verantwortungsbewußten Staatsführung, dasjenige 
Erbgut zu fördern und zu pflegen, das im ſtärkſten Maße am Zuſtandekommen 
des dutch geſchichtliche und raumbedingte Ausleſe geſchaffenen deutſchen Volkes be- 
teiligt ift. Bei dieſer Einſtellung halten wir uns einerſeits frei von jeglichem Raſſen⸗ 
hochmut, andererſeits befürworten wir jegliche Maßnahmen, die einen ſicheren Weg 


für die Erhaltung und Förderung des deutſchen Volkes darſtellt. 


Bei unſerer Betrachtung hatten wir bewußt überſehen, daß durch Raſſenmiſchung 
im allgemeinen ſowohl die Lebenskraft wie die Fruchtbarkeit der Kreuzungen ge- 
hemmt iſt. Die Herabſetzung des Lebens iſt innerhalb einer Kreuzungsgeneration 
im einzelnen und dem Grad nach verſchieden. Das hängt ab: 

1. von der Kombination der Erbanlagen, 
2. von dem Grade der verwandtſchaftlichen Beziehungen und 
3. von der Natur der erblichen Verſchiedenartigkeit zweier Raſſen. 
Dieſes darzutun, ſoll Aufgabe und Inhalt folgender Ausführungen ſein: 


A. Naſſenkreuzungen mit vollkommen oder ſcheinbar vollkommen 
gefunder Nachkommenſchaft 

Zwei Löwenmäulchenſippen unterſcheiden ſich im Erſcheinungsbild wie im Erb⸗ 
gefüge lediglich in der Farbe ihrer Blüten. Die der einen iſt rot, die der anderen 
weiß. Bei Paarung miteinander ergeben fie eine rofafarbene, normal lebens- und 
funktionsfähige Nachkommenſchaft. In der zweiten Geſchlechterfolge kritt eine Auf⸗ 
ſpaltung im Verhältnis r (rot): 2 (roſafarben) : r (weiß) auf, ohne daß die Lebens- 
kraft der verſchiedenen Farbtypen beeinflußt worden wäre. Die beiden Elternſippen 
unterſcheiden ſich in einem Anlagenpaar, das für die normale Lebensfunktion be⸗ 
deutungslos bzw. gleichgültig iſt. Dieſes einzige Beiſpiel zeigt uns, daß in der Unter⸗ 
ſchiedlichkeit der Erbmaſſe der beiden Ausgangsſippen keinerlei Urſachen für eine 
erbliche minderwertige Kreuzungsnachkommenſchaft vorhanden iſt. Man kann nun 
leicht einſehen, daß ebenſowenig eine genotypiſch feſtgelegte Urſache für die Herab⸗ 
ſetzung der Lebensfähigkeit von Miſchlingen vorhanden iſt, wenn die Zahl der für 
den Ablauf der Lebensfunktion gleichgültigen verſchiedenartigen Erbanlagen einer 
Raſſe größer iſt oder, ſoweit ſie die Lebensfunktion beeinfluſſen, ſich in ihrer Wirkung 
ergänzen. Das trifft z. B. zu bei der Paarung von blauen und gelben Wellenſittichen, 
die in der 1. Generation grüngefärbte, in der 2. Generation in einem vorauszube⸗ 
rechnenden Verhältnis grüne, blaue, gelbe und weiße normal lebens⸗ und 5 
gungsfabige Nachkommen liefern. 

Im allgemeinen handelt es fich bei Raſſen, die fid nur in einer fo geringen Zahl 
von Genen unterſcheiden, um Kulturrafjen, wie Baur bei dem bekannten Löwen⸗ 
mäulchen nachgewieſen hat. Doch konnte er bei Antirrhinum latifolium ebenſo nach⸗ 
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weiſen, daß auch einige „wilde“ Raſſen nur in 10—20 Erbfaktoren voneinander ab- 
weichen. 

Dieſe Raſſenunterſchiede ſind für den normalen Ablauf eines Lebens derartig 
gleichgültig, daß nicht nur Kreuzungsmöglichkeiten zwiſchen den genannten Raſſen 
erhalten geblieben ſind, ſondern auch die Baſtarde in jeder Erbanlagenverbindung 
lebenskräftig und unbegrenzt fruchtbar ſind. Daraus können wir im Hinblick auf 
ihre verwandtſchaftlichen Beziehungen ſchließen, daß ihre Chromoſomen fih ſowohl 
in ihrem Bau wie in ihrem Erbanlagenbeſtand, ſowie in der Lage der einzelnen Gene 
zueinander ſo weit gleichen, daß ſie nicht nur zuſammenpaſſen, ſondern ſich auch 
gegenſeitig vertreten können, fo daß z. B. das Chromoſom A der Raſſe X durch 
das Chromoſom der Raſſe Werſetzt werden kann. In freier Wildbahn ſind die Kreu⸗ 
zungsmöglichkeiten für genetiſch nahverwandte Raſſen meiſt durch irgendein ifo- 
lierendes Hindernis ausgeſchaltet. Es gibt z. B. in den verſchiedenen Alpentälern 
nicht weniger als 60 verſchiedene Raſſen des Apollofalters, die ſich infolge der un⸗ 
überwindlichen Schranken durch die Berge nur innerhalb ihrer Raſſe zu paaren 
vermögen. 

Wenn wir nun im Experiment die ungeſchwächte Lebenstüchtigkeit der Nachkommen 
nahverwandter Raſſen feſtſtellen, fo ift damit noch nicht geſagt, daß fih alle 
Baſtarde auch in dem Lebensraum ihrer Ausgangsformen dieſen gleichwertig oder 
überlegen erweiſen. Dies hat Baur mit einigen Standortraſſen des Löwenmäul⸗ 
chens treffend nachweiſen können. Dabei ſtellte ſich heraus, daß nach Kreuzung in 
freier Natur ein großer Hundertſatz der Baſtardpflanzen, die ſich unter Gewächs⸗ 
hausbedingungen durchaus als gleichwertig erweiſen, im Lebensraum der natürlichen 
Raſſen nicht lebensfähig ift, fo daß durch die natürliche örtliche Ausleſe die er- 
ſcheinungsbildliche Einheitlichkeit ſchon in den folgenden Geſchlechterfolgen erhalten 
wird, der entſprechend auch im Laufe der Zeit die erbliche folgt. Die Aufſpaltung, 
d. h. die Verſchiedenartigkeit unter den Miſchlingen iſt naturgemäß noch größer, 
wenn Raſſen miteinander gekreuzt werden, die ſich in zahlreichen Genen unterſcheiden. 
Sofern es ſich bei den Unterſcheidungsmerkmalen um mehr oder weniger gleichgültige 
Merkmale handelt, würde eine durchaus lebenstüchtige Kreuzungsnachkommenſchaft 
zu erwarten ſein. Solche Fälle ſind aber bisher in der freien Natur nicht bekannt 
geworden. Sie find auch nicht zu erwarten, denn die Raſſen und Arten, die fih in 
vielen Erbanlagen unterſcheiden, verdanken dieſe Unterſchiede einer langen Ausleſe 
und Iſolation, ſo daß anzunehmen iſt, daß außer einer Reihe lebenstüchtiger 
Baſtarde der größte Hundertſatz der Nachkommen den Ausgangsformen im na⸗ 
türlichen Lebensraum an Lebenskraft nachſtehen werden. Im Experiment, wo die 
natürliche Ausleſe fortfällt, ſind die Ergebniſſe mit ſolchen Raſſen und Arten natür⸗ 
lich andere. Vor dem Kriege habe ich zuſammen mit dem verſtorbenen Arzt 
Dr. Sießl, Kirchheimbolanden, umfangreiche Kreuzungsverſuche mit den verſchie⸗ 
denſten Farbraſſen des Goldfiſches gemacht. Die Zuchten wurden teils der natürlichen 
Ausleſe ausgeſetzt, teils ihr durch geeignete Maßnahmen entzogen. In den offenen 
Weihern, zu denen alle Fiſchfeinde freien Zutritt hatten, ſank die Zahl der hell⸗ 
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farbigen (leukiſtiſchen) Typen von 25 v. H. auf 2 v. H., während fie in ſolchen 
Teichen, die durch freie Drahtgaze geſchützt waren, nur auf 16 v. H. herunterging, 
um endlich in Waſſerbecken, die ſelbſt den Naturunbilden entzogen waren, in der 
erwarteten Stärke von 25 v. H. erhalten zu bleiben. 

Sofern wir es mit Arten zu tun haben, alſo mit Tiergruppen oder Pflanzen⸗ 
gruppen, die ſich in ſehr vielen Merkmalen unterſcheiden, gilt unter entſprechenden 
Vorausſetzungen das gleiche. Baur konnte die Verſchiedenheit der Arten des Löwen⸗ 
mäulchens Antirrhinum majus und Antirrhinum molle auf hundert Gene zurück⸗ 
führen. Trotz der weitgehenden Unterſchiedlichkeit in ihrem Erbanlagenbeſtand be⸗ 
ſitzen dieſe Arten homologe Chromoſomen, die auf Grund der Gleichheit ihrer Bau⸗ 
art und des Genbeſtandes befähigt ſind, normal ſich zuſammenzufügen, ſo daß eine 
voll funktions⸗ und lebensfähige Kreuzungsnachkommenſchaft im Gewächshaus ent⸗ 
ſteht. Von den Speiſeerbſen gilt mit Einſchränkung das gleiche. Obgleich dieſe Arten 
verwandtſchaftlich ziemlich weit voneinander entfernt ſind, ſo haben ſie dennoch ver⸗ 
einbare einander entſprechende Chromoſomenſätze. Dies unterſcheidet ſie von den 
Kreuzungen ſolcher Raſſen und Arten, deren Kreuzungsnachkommenſchaften ganz 
oder teilweiſe eine anormale Entwicklung durchmachen. ; 

Die Zahl der Raſſen und Arten der freien Natur, die fih miteinander kreuzen 
laſſen, und deren Nachkommenſchaft aus voll lebensfähigen Individuen beſteht, iſt 
ſehr gering. Es find auch ſtets ſolche Formen, die durch Lebensraum oder Standort 
voneinander abgeſondert find, deren Rafjen- und Artmerkmale auf Abänderungen 
einzelner Erbanlagen und auf Umordnung ungleicher (heterogener) Anlagen beruhen. 
Dieſe Tatſache wird ſehr deutlich durch Verſuche mit einem kleinen lebendgebärenden 
Zahnkarpfen. Die Gattung Limia lebt im Miozän auf dem Feſtland, dem die großen 
Antillen ihre Entſtehung verdanken. Im Pliozän entſtanden die Inſeln Kuba, Ja⸗ 
maika und Haiti. Die Li⸗ 
miapopulation wurde daz 
durch in drei Teile ge- 
trennt, aus denen ſich 
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Abb. 1. Geographiſche Verbreitung der Gattung Limia. (Auf 
Haiti leben außer L. nigrofasciata noch vier weitere Arten.) 
(Nach Breider 1936) 


dank der Trennung durch 
das Meer drei Arten enf- 
wickelten, nämlich: Limia 
vittata auf Kuba, Limia 
caudofasciata auf Ja⸗ 
maifa und Limia nigro- . 
fasciata auf Haiti 
(Abb. 1). Dank dem Auf- 
treten neuer Erbände⸗ 
rungen und der dadurch be- 
dingten Spalterbigkeit der 
Teilpopulationen ging die 
Artbildung unter der Wir⸗ 
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kung der Iſolation vonſtatten. Die Mutationen haben aber keine Veränderungen 
im Bau der Chromoſomen zur Folge gehabt. Trotz der langen Zeiträume, welche 
die fich bildenden Arten trennen, ift die Artbildung noch nicht fo weit fortgeſchritten, 
daß eine Vermiſchung bzw. Kreuzung der geographiſch ſich vertretenden Formen 
nicht mehr möglich wäre. Im Aquarium erzielt man voll lebensfähige Fj-Baftarde, 
die ſich bei oberflächlicher Betrachtung wie die ſoeben beſchriebenen Raſſenkreuzungen 
verhalten. Unterſucht man jedoch die Entwicklung der Geſchlechtsorgane, ſo findet 
man viele Baſtarde, die bis zur endgültigen Fruchtbarkeit mannigfaltige abnorme 
geſchlechtliche Entwicklungen durchmachen. Sie werden allerdings letzten Endes zu 
einem funktionsfähigen Männchen oder Weibchen. Jedoch iſt ihre Fruchtbarkeit ein⸗ 
geſchränkt. Die aus der Paarung zweier Fj-Baftarde hervorgehenden F.-Jndividuen 
ſind wieder vollkommen normal. ; 

Es gibt auch den umgekehrten Fall, wo alfo die Fj-Baftarde normal lebens- 
fähig und vermehrungsfähig ſind. Das trifft z. B. zu für Kreuzungen von Luzerne⸗ 
arten. Der größte Teil der zweiten Nachkommenſchaft dagegen iſt vollkommen 
unfruchtbar. 

Wie aus den angeführten Beiſpielen erſichtlich iſt, bietet die von uns umriſſene 
Gruppe viele Möglichkeiten der Formbildung. Die Verſchiedenheit der Elternformen 
bezüglich einer großen Anzahl von Genen und ihrer in der Struktur übereinſtimmen⸗ 
den Chromoſomen gewährleiſten eine überſehbare Menge von Verbindungsmöglich⸗ 
keiten erblicher Anlagen und ſichern die Lebens- und Fortpflanzungsfähigkeit der 
Baſtarde. Wir erhalten in dieſen Fällen nicht nur alle möglichen Merkmalsver⸗ 
bindungen, ſondern aus dem Wettſtreit mehrerer einer Eigenſchaft zugrunde 
liegender, gleichſinnig wirkender Gene ergibt ſich eine Verſtärkung oder Abſchwächung 
einzelner Kennzeichen. Ebenſo kann das Zuſammenwirken der Erbfaktoren in der 
neuen Verbindung zu qualitativ neuen Unterſchieden führen. Schließlich können 
Eigenſchaften dank pleiotroper (d. h. an der Ausprägung mehrerer Merkmale be⸗ 
teiligt) Auswirkung von Erbanlagen beträchtlich abgewandelt werden. 

Diefe Art von Kreuzungen haben für die Pflanzenzüchtung eine ungeheure Be- 
deutung. Viele Weizenſorten ſowie Obſtſorten weiſen in ihren Ahnentafeln Kreu⸗ 
zungen von geographiſch weit voneinander getrennten, aber verwandtſchaftlich ein- 
ander naheſtehenden Raſſen und Arten auf (Abb. 2). Aus Kreuzungen praktiſch voll⸗ 
kommen wertloſer Gerſten ſind eine Reihe von Sorten mit züchteriſchem Wert hervor⸗ 
gegangen, wie z. B. grannenloſe, langährige, langhalmige Formen mit beſonders 
dichter Ahre. Werden mm dieſe neu gezüchteten Typen mit den ertragreichen Kultur⸗ 
ſorten gekreuzt, fo werden hochergiebige Gerſtenſorten geſchaffen. 

Aus der Kreuzung des gewöhnlichen Hafers Avena sativa mit der afrikaniſchen 
Art Avena byzantina konnten Haferſorten ausgeleſen werden, die ſich durch Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Roſt⸗ und Brandpilze auszeichnen. Ebenſo ergab die Kreu⸗ 
zung zweier Weizenarten, Triticum diococcum und Triticum durum Nachkom⸗ 
men mit großer Widerſtandsfähigkeit gegen Roſt und Fuſarioſe, ſowie gegen die 
Heſſenfliege und Fritfliege. Um aber alle Möglichkeiten, die ſich bei einer Kreuzung 
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der behandelten Typen ergeben, überſehen zu können, ift eine zahlenmäßig große 
Nachkommenſchaft in der F, unbedingte Vorausſetzung, denn auch die Mehr: 
zahl von Nachkommen ſolcher idealer Kreuzungen ſind für den Züchter wertlos. 


Ladoga x White Fife 
(Nördl. Rußland, Ladogasee (Galizien oder Westrußland) 
60°n. Br.) 
Alphy x Hard Red Calcutta 
(Indien) 
Fraser x Gehun 
(Himalaja 3300m) 
Prelude 
Ladoga x Red Fife Onega x  Gehun 
(Nördl. Rußland, Ladogasee (Galizien) (Rußland (Himalaja) 
60 °n.Br.) b. Archangelsk) 
Preston Early Riga 
7905 
Garnet 


Abb. 2. Abſtammung der kanadiſchen Weizenſorten Prelude und Garnet 


Sie ſind zwar lebensfähig und auch fortpflanzungsfähig, aber in ihren Wert⸗ 
eigenſchaften ſchlechter als die Ausgangsformen, ſo daß ſie für die Weiter⸗ 
züchtung nicht in Frage kommen. Es iſt immer nur ein ganz geringer Hundertſatz, 
der den Anforderungen der Züchtung genügt. Alle übrigen Typen werden erbar⸗ 
mungslos ausgemerzt. Allgemein kann geſagt werden, daß, je näher Formen 
erbbildlich miteinander verwandt ſind, die Nachkommen um ſo 
mehr den Elternformen gleichen, je weiter aber Raſſen bons 
einander verf hieden find, um ſouneinheitlicher und un vorteilhafter 
wird die Nachkommenſchaft. Nur wenige Nachkommen in der zwei⸗ 
ten Generation gleichen den Ausgangsformen, und noch weniger 
Formen find den Großeltern überlegen. 

Ziehen wir nun den Vergleich zu den menſchlichen Raſſen und betrachten wir ein⸗ 
mal diejenigen Raſſen, die das deutſche Volk bilden. Wir haben es mit Formen 
zu tun, die nahe miteinander verwandt ſind. Wo dieſe Raſſen miteinander in Be⸗ 
rührung gekommen ſind, können wir nun nicht feſtſtellen, daß die Nachkommen ſich 
in günſtiger oder in ungünſtiger Richtung von ihren Elternraſſen, etwa der nordiſchen 
und oſtiſchen Raſſe, unterſcheiden. 

Sobald es ſich aber um Raſſen handelt, deren verwandtſchaftliche Beziehungen 
zueinander bereits ſehr locker geworden ſind, iſt bei einer Raſſenvermiſchung für den 
Menſchen wohl ſtets mit Herabminderung der raſſiſchen Entwicklung zu rechnen. Wir 
wollen dabei zunächſt ganz außer acht laſſen, daß die Lebensfähigkeit oder Frucht⸗ 
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barkeit irgendwie beeinträchtigt ſein kann, ſondern nur vom züchteriſchen Stand⸗ 
punkt die Beurteilung der Raſſenkreuzungen dieſer Art vornehmen. Es muß uns 
ganz klar ſein, daß die Beurteilung in verſchiedenen Ländern der Welt verſchieden 
ſein muß und ſein wird. So wie der deutſche Pflanzenzüchter auf Grund der Lage 
Deutſchlands, des hieſigen Klimas, der bei uns vertretenen Schädlinge uſw. ganz 
andere Forderungen an ſein Zuchtziel ſtellt, als etwa ein Züchter ſüdlicher Gegenden 
oder eines anderen Erdteils, und nach ſeiner Ausleſerichtung die Pflanzen⸗ 
baſtarde beurteilt, ſo ſtellt auch ein Volk an ſeine Beſtandteile ganz beſtimmte An⸗ 
forderungen, die allerdings von Volk zu Volk um ſo verſchiedener ſein werden, je 
weiter dieſe raſſiſch wie räumlich getrennt ſind. So aber, wie es Aufgabe eines 
Pflanzenzüchters iſt, diejenigen Pflanzen zu züchten, die allen Unbilden der 
Natur trotzen, um dadurch die Ernährung ſeines Volkes ſicherzuſtellen, und alles 
auszumerzen, was dieſen Anforderungen nicht genügt, ebenſo, ja wohl noch wich⸗ 
tiger iſt die Sicherſtellung des Volkes auf raſſenbiologiſcher Grundlage ſelbſt. Des⸗ 
wegen kann es vorkommen, wie das ſinngemäß in der Pflanzenzüchtung ſehr oft der 
Fall iſt, daß Raſſenbaſtarde von uns als minderwertig für die Erhaltung des deut⸗ 
ſchen Volkes beurteilt werden, während ein anderes Volk vielleicht dieſe Typen 
beſonders ſchätzt. Von dieſem Geſichtspunkt betrachtet, iſt die Züchtung des Men⸗ 
ſchen eine ſtaatspolitiſche Aufgabe. Wie der Züchter die Kreuzung von Pflanzen⸗ 
forten und -raffen überwacht und die Ausleſerichtung angibt, fo muß auch der Staat 
unter dem Geſichtspunkt der Erhaltung und Vermehrung einer Raſſengemeinſchaft, 
d. h. eines Volkes, die biologiſchen Vorgänge innerhalb des Volkes überwachen und 
lenken. 


B. Raſſen⸗ und Artkreuzungen, die Störungen 
der Lebensfähige keit und Fruchtbarkeit zur Folge haben 


Viel zahlreicher ſind jene Fälle, in denen Kreuzungen von Raſſen, Arten oder gar 
Gattungen ſchlechthin krankhaft geartete Nachkommen ergeben oder ſich auch über⸗ 
haupt nicht erfolgreich kreuzen laſſen. Zunächſt ſollen einige Erſcheinungsformen ſol⸗ 
cher Kreuzungsverſuche beſchrieben werden. Nehmen wir die Kreuzung zweier Erbſen⸗ 
arten, etwa die der gewöhnlichen Pisum sativum mit der paläſtinenſiſchen Pisum 
humile. Die Geſchlechtszellenbildung verläuft noch bei den Fj-Baftarden ganz 
normal, doch find diefe ſelbſt weitgehend unfruchtbar. Ogleich nun alle weiteren 
Nachkommen eigentlich normal ſein ſollten, ſo treten doch ſehr viele Pflanzen 
ohne Fruchtanſatz oder mit monſtröſem Wuchs, Zwerge, Albinos uſw. auf. Es ſpalten 
z. B. Formen mit kahlen rutenartigen Achſen heraus, ſolche ohne Blätter und 
Ranken, Einzelweſen mit der für die Gattung Pisum durchaus fremden Lanzettform 
der Fiederblätter. Ein Teil der Kreuzungsnachkommen geht im frühen Entwicklungs⸗ 
zuſtand zugrunde. Kurz, es treten Störungen auf, die ſich bei den im vorhergehenden 
beſchriebenen Kreuzungen nur andeutungsweiſe bemerkbar machten, hier aber deut⸗ 
lich ausgeprägt ſind. Das ſind ohne Zweifel Anzeichen einer fehlenden Überein⸗ 
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ftimmung der Erbmafje von Pisum humile und Pisum sativum. Während in den 
vorhin beſprochenen Raſſenkreuzungen die Minderwertigkeit der Kreuzungsnachkom⸗ 
men meiſt auf einer ungünſtigen Merkmalsverbindung beruht, ſind in dieſen Kreu⸗ 
zungen entfernter Raſſen oder auch Arten die Störungen darauf zurückzuführen, daß 
die Chromoſomen, wenigſtens einige von ihnen, in ihrem Genaufbau, ihrem Gefüge, 
fo weit verſchieden find, daß fie einander nicht mehr vertreten können. Tritt ein Erſatz 
für die Erbanlagen der einen Art durch ſolche der anderen Art ein, ſo macht ſich dies 
ſofort in der Lebensunfähigkeit der Gameten und Zygoten bemerkbar und hemmt 
den normalen Verlauf der Entwicklung. 

Die Unſtimmigkeit der artverſchiedenen Erbmaſſen hindert in den meiſten Fällen 
überhaupt die Entwicklung und Lebensfähigkeit der Kreuzungsnachkommen. Die Ba⸗ 
ſtarde von Nicotiana tabacum (Tabak) mit Nicotiana alatagradiflora erreichen 
nur ro v. H. Der elterlichen Wuchshöhe, der Baftard Azalea mit Rhododendron 
(Alpenroſe) nur 7,5 v. H. Die Nicotianakreuzung Suaveolens mit Langsdorffii er- 
gibt Nachkommen, die bereits im Sämlingszuſtand alleſamt zugrunde gehen. Nach 
der Beſtäubung von Nicotiana rustica mit dem Pollen von Nicotiana rusbyi ent- 
ſtehen Embryonen, die acht bis zehn Tage leben, auch eine beträchtliche Höhe er— 
reichen, aber dann zugrunde gehen. 

Aus der Lupinenzüchtung iſt die Unmöglichkeit der Kreuzung verſchiedener 
Lupinenarten bekannt. Es wurde z. B. verſucht, Lupinus luteus, Lupinus augusti- 
folius und hirsutus, ferner Lupinus albus, mutabilis und perrennis zu kreuzen, 
jedoch ſcheiterten bislang alle Verſuche dieſer Art. Und zwar zeigte es ſich, daß der 
Pollen der einen Art im Narbenſekret der fremden Art nicht keimte. Es wurde 
auch verſucht, den Pollen vorzukeimen, ſowie den Griffel der anderen Art durch 
Abſchneiden zu verkürzen, um ſo auf jeden Fall eine Befruchtung ſicherzuſtellen. 
In ſolchen Fällen, in denen die Befruchtung einigermaßen erfolgreich geweſen war, 
wo ſich alſo einige Körner entwickelt hatten, waren dieſe kümmerlich. Wohl führt 
die Frühentwicklung nach Behandlung mit einem Wuchsſtoff zur Entwicklung eines 
Vorembryos, doch zerfällt auf dieſer Entwicklungsſtufe die Samenanlage. 

So wie eine Herabminderung des Wuchſes infolge der Artkreuzung erreicht wird, 
fo können fih auch Fj-Baftarde durch beſondere Wüchſigkeit und Entwicklung der 
Organe auszeichnen. So erreichen die Kreuzungsnachkommen von Nicotiana rustica 
mit Nicotiana tabacum 180 v. H. der Wuchshöhe der Elternformen. Auch Kreu⸗ 
zungsnachkommen von Populus alba (Silberpappel) mit Populus tremula (Zitter⸗ 
pappel, Eſpe) ſind den Eltern um 40 v. H. überlegen. Ein entſprechendes Beiſpiel 
einer derartigen Abweichung ſtellt die Fj-Kreuzung Sorbus aucuparia (Ebereſche, 
Vogelbeere) mit Sorbus aria (Echte Mehlbeere) dar. 

Die Entwicklung luxurierender (über das Maß der Eltern hinaus entwickelter) 
Baſtarde verläuft oft ſehr raſch; aber damit kann ein Mangel im inneren Auf⸗ 
bau verbunden fein. So hat z. B. der Rieſenwuchs von Triticum monococeum X 
‘Triticum durum infantilen (unentwickelten) Charakter. Die Körner folder Weizen⸗ 
kreuzungsnachkommen ſind klein und oft verſchrumpft. 
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Die Kreuzungen Crepis capillaris (Feſte, Pippau) mit tectorum und umgekehrt 
liefern größere Sämlinge als die Eltern, aber nach der Entfaltung der Keim⸗ 
blätter ſterben ihre Keimpflanzen regelmäßig ab, weil die Sproßwachstumspunkte 
mißgebildet ſind. Sogar die Gewebebildung iſt ſchwer geſtört, inſofern nämlich, 
als Gefäßzellen einzeln im Parenchym eingeſtreut ſind und unentwickeltes in 
ausgewachſenem Gewebe häufig vorkommt. Die Steigerung der Menge geht ſo⸗ 
mit hier auf Koſten der Harmonie. Wenn alſo davon berichtet wird, daß Art⸗ 
oder Raſſenkreuzungen beſſere Nachkommen ergeben, als die Elternformen dar⸗ 
ſtellen, ſo muß jeweils unterſucht werden, welcher Natur die Mengenzunahme 
iſt. Man darf alſo nicht Einzelweſen nach einzelnen Merkmalen 
bewerten, ſondern muß vielmehr die Bewertung dieſer Merkmale 
im Rahmen des harmoniſchen Geſamtſyſtems vornehmen. 

Wie es vielfach bekannt geworden ift, zeichnen fih Artbaſtarde mit ungeftörten 
Lebensfähigkeit meiſt durch vollkommene Unfruchtbarkeit aus. Es ſei nur an die 
Pferd⸗Eſelkreuzung und an das Rackelwild erinnert, das eine Kreuzung 
vom Birk und Auerwild darſtellt. 

Alle bisher aufgezählten Störungen der Entwicklung treten in einem weit größeren 
Maße bei Gattungskreuzungen auf. So entwickelten ſich aus der Kreuzung Nico- 
tiana paniculata mit Petunia (Pefunie) violacea Embryonen, die in ſehr früher 
Entwicklungsſtufe, im 4—8-Rellenftadium zugrunde gehen. Ebenſo wurden ſehr 
ſchnell abſterbende Embryonen vom Hopfen beobachtet, wenn dieſer mit Pollen 
von der Neſſel oder vom Hanf beſtäubt war. 

Trotz der mannigfachen Störungen, die in Kreuzungsnachkommenſchaften be⸗ 
obachtet werden, ſpielen dennoch Kreuzungen entfernter Formen in der Züchtung 
eine große Rolle. Denn es zeigt ſich faſt immer, daß bei entſprechender Technik der 
Kreuzung und bei einer genügend großen Zahl von Nachkommen ſelbſt unter den 
oft ausſichtsloſeſten Kreuzungsnachkommen Formen zu finden ſind, die für die Züch⸗ 
tung ſich als brauchbar erweiſen. Vorausſetzung iſt aber immer eine ungeheure Zahl 
von Nachkommen der gleichen Kreuzung. 


C. Genetiſche Urſachen der Minderwertigkeit der Kreuzungen 


Bisher konnte gezeigt werden, welche genetiſchen Kräfte für die Entwicklung der 
Raſſen, Arten und Gattungen und für die Differenzierung einer Gruppe von Lebe⸗ 
weſen verantwortlich ſind und wie zwangsläufig mit der Entfremdung der Wert 
der Kreuzungsnachkommenſchaften ſinkt. Nunmehr wollen wir uns mit der Frage 
beſchäftigen, welches die in der Erbmaſſe begründeten Urſachen dafür ſind, daß die 
Kreuzungsnachkommen im allgemeinen von untergeordneter Bedeutung ſind. 

Wählen wir zunächſt folde Formen, wo bei den Miſchlingen Störungen der Frucht⸗ 
barkeit oder Lebensfähigkeit auf ein Gen zurückgeführt werden können. Aus der Ark⸗ 
kreuzung von Crepis capillaris mit Crepis tectorum (Zwei Pippau-Arten) wur⸗ 
den in früheren Verſuchen teils nur fruchtbare, teils 50 v. H. fruchtbare und 50 v. H. 
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unfruchtbare und fchließli nur unfruchtbare Formen erhalten. Das Kreuzungs⸗ 
ergebnis hängt, wie fih gezeigt hat, ausſchließlich von der Wahl des Tectorum⸗Elters 
ab. Es gibt nämlich LL-, Ll- und ll⸗Typen innerhalb einer Tectorum-Gruppe. 
Ein LL-@lter mit Crepis capillaris liefert nur fruchtbare, ein LI-Elter aber 50 v. H. 
unfruchtbare und eine ll⸗Form nur unfruchtbare Kreuzungsnachkommen. Wir haben 
hier einen Fall, in dem die Unfruchtbarkeit von Kreuzungsnachkommen auf ein 
mendelndes Gen zurückgeführt werden muß und nicht auf eine allgemeine Entfremdung 
der Erbmaſſe der beiden Arten. Wir erkennen aus dieſen beiden Beiſpielen, daß un⸗ 
fruchtbare Kreuzungsnachkommen nicht immer einen Gradmeſſer für die verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen von Formen untereinander abgeben können. Ebenſowenig 
ift es in allen Fällen, in denen Fj-Baftarde unfruchtbar find, angängig, die beiden 
Ausgangsformen als verſchiedene Arten kennzeichnen zu wollen. 

Ein ausgezeichnetes Beiſpiel, das auch jederzeit wiederholt werden kann, bieten die 
Kreuzungen lebendgebärender Zahnkarpfenarten. Innerhalb der Unterfamilie der 
Xiphophorini kennen wir Platypoecilus maculatus, der in der Liebhaberſprache 
kurz Platy genannt wird, und den Schwertfiſch Xiphophorus helleri. Xiphophorus 
helleri ift als Wildform graugrün, wunderbar blaugrün ſchillernd, gefärbt. Von 
Platypoecilus maculatus kennen wir u.a. eine auf rotem Grund ſchwarzgetüpfelte 
Farbraſſe. Kreuzt man ein Helleri-Weibchen mit einem Maculatus⸗Männchen, das 
den genannten Farbfaktor RSp (Red-Spotted) homozygot (reinerbig) beſitzt, fo 
erhalten wir Fj-Baftarde, die auf dem Körper und auf den Floſſen ganz intenfiv 
ſchwarz gefärbt ſind, ſo ſchwarz, daß von dem roten Untergrund kaum noch etwas 
zu ſehen ift. Die F-Baftarde find teilweiſe unfruchtbar. Sofern man fruchtbare Kreu⸗ 
zungstiere vorfindet, kreuzt man diefe mit einem normal wildfarbenen Hlelleri⸗Fiſch 
zurück. Der Farbfaktor wird überdeckend vererbt. Die Fz-Rückkreuzungstiere find 
dementſprechend zu 50 v. H. graugrün und zu 50 v. H. beſitzen ſie den Farbfaktor 
RSp. Nunmehr ift aber die Wirkung dieſes Farbfaktors der Art Platypoecilus bei 
vorwiegender Erbmaſſe des Schwertfiſches derartig geſteigert, daß die gefärbten 
Tiere eine Übererzeugung an Farbſtoff erfahren. Die Folge davon iſt meiſt Verluſt 
der Floſſenſtrahlen. Vermehrt man nun durch weitere Rückkreuzung mit Helleri 
deſſen Erbgut in den Baſtarden und beſeitigt man damit gleichzeitig Platypoecilus- 
Erbanlagen, eventuell bis auf den Farbfaktor RSp, dann erzielt man ſchon in der 
Fz⸗Rückkreuzung Fiſche, deren Anlage zur Bildung ſchwarzen Farbſtoffes fo ſtark 
iſt, daß es nicht nur zur Bildung von Melanomen, ſondern ſogar zu ſogenannten 
Melanoſarkomen kommt, alſo jenem Typus von Krebswucherungen, der wohl der 
gefürchtetſte und ſchwerſte iſt. Dieſe Geſchwulſte können an allen Körperteilen auf⸗ 
treten. Sie haben im Falle ihrer Bösartigkeit ſtets den Tod des Trägers zur Folge. 

Für die geſteigerte Wirkung des Platypoecilus⸗Farbgens ſind nur wenige Erb⸗ 
faktoren des Helleri verantwortlich. Es iſt daher auch möglich, in einigen Stämmen 
ſolche Fiſche zu züchten, in denen der Platypoecilus⸗Farbfaktor nahezu feine normale 
Ausbildung erfährt. Dieſer Befund an den kleinen Aquarienfiſchen iſt deswegen von 
Wichtigkeit, als er uns zeigt, wie ein Gen, das innerhalb der reinen Art weder die 
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Lebensfähigkeit noch die Fruchtbarkeit irgendwie beeinträchtigt, in Verbindung mit 
Anlagen einer anderen Art oder Raſſe Urſache tiefgreifender Abänderungen in einem 
Organismus werden kann. Um Störungen in der Kreuzungsnachkommenſchaft auf⸗ 
treten zu laſſen, ſind keineswegs immer eine Reihe von nicht homologen Erbanlagen 
verantwortlich, ſondern wie in unſerem Falle kann bereits ein einziges Gen die Ur⸗ 
ſache für die Minderwertigkeit der Kreuzungsnachkommen abgeben. 

Störungen in der Fruchtbarkeit der Baſtarde können aber auch auftreten, ohne 
daß beſondere Erbfaktoren in der Erbmaſſe eines Elters dafür verantwortlich zu 
machen ſind. Von Drosophila pseudoobscura kennt man zwei Raſſen: A und B. 
Die Kreuzungen dieſer Raſſen ſtellen unfruchtbare Männchen und teilweiſe unfrucht⸗ 
bare Weibchen dar. In ihrem Bau ſind die Elternraſſen nur bei genaueſter Unter⸗ 
ſuchung zu unterſcheiden. Unterſucht man bei den unfruchtbaren Männchen den Bor- 
gang der Reifeteilung, fo erkennt man, daß die verſchiedenraſſigen Chromoſomenſätze 
hierbei Störungen verurſachen, die ſich in der Nachkommenſchaft im Auftreten der 
Unfruchtbarkeit bemerkbar machen. Urſache dieſer Störungen während der Reife⸗ 
teilungen find Verſchiedenheiten in der Lage homologer Erbanlagen. 

Die Nachkommen aus der Kreuzung der Drosophila-Arfen melanogaster und 
simulans, die ebenfalls äußerlich kaum voneinander zu trennen find, erweiſen ſich 
als völlig unfruchtbar. Die Unterſuchung der Chromoſomenverhältniſſe dieſer Kren- 
zungsnachkommen ergibt, daß der einzige Unterſchied zwiſchen beiden dadurch zuſtande 
kommt, daß ein großer Teil des 3. Chromoſoms, um 180° gedreht (invertiert), an 
der alten Stelle im Chromoſom eingelagert worden iſt. Durch dieſe Umlagerung 
einer Reihe von Erbfaktoren werden die zuſammengehörigen Chromoſomen einander 
derart entfremdet, daß keine normale Paarung zwiſchen beiden mehr erfolgt, ſo daß 
bei der Keimzellenbildung ſchwerwiegende Störungen auftreten, die die erwähnte Un⸗ 
fruchtbarkeit zur Folge haben. Ahnlich liegen die Dinge bei den verſchiedenen Arten 
der Gattung Crepis (Pippau), die auf ihre Unterſchiede im Chromoſomenbau unter⸗ 
ſucht werden konnten. Auch hier ſind es offenbar in erſter Linie Umordnungen in der 
Reihenfolge der Gene geweſen, die ſich arttrennend ausgewirkt haben, wogegen wirk⸗ 
liche Entfremdung der einzelnen homologen Gene nur eine untergeordnete Rolle zu 
ſpielen ſcheint. 

Ebenſo wie die ſoeben beſprochenen Unfruchtbarkeitserſcheinungen ſpäteſtens nach 
der Fj-Generation ein Erlöſchen der Kreuzungsnachkommenſchaft bedingen, fann 
derſelbe Fall auch durch andere außergewöhnliche Vorgänge, die im Verlauf der Kreu⸗ 
zung auftreten, in Erſcheinung treten. Eine häufig beobachtete Tatſache, die hierher 
zu rechnen iſt, ſtellt das Auftreten eingeſchlechtiger Nachkommenſchaften, bedingt 
durch den Ausfall eines Geſchlechts, dar. Dieſe Eingeſchlechtigkeit kann dabei ſowohl 
nach Rafjen wie auch nach Artkreuzung auftreten und auf unterſchiedliche Gründe 
zurückgeführt werden. Den einfachſten Fall finden wir beim Mais verwirklicht. Hier 
gibt es Erbfaktoren, die ſowohl für die männliche wie auch für die weibliche Blüte Un⸗ 
fruchtbarkeit bedingen können. Durch Einkreuzung ſolcher Sippen in normale zwitt⸗ 
rige Maisſorten können alſo rein männliche oder rein weibliche Nachkommenſchaften 
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erzielt werden. Ja man kann fogar durch Verbindung der beiden unabhängig von⸗ 
einander mendelnden Faktoren eine völlige Unfruchtbarkeit der Nachkommenſchaft erzeugen. 

In der Auswirkung ganz ähnliche Erſcheinungen eingeſchlechtiger Kreuzungsnach⸗ 
kommenſchaften, die aber durch andere Urſachen bedingt werden, erhält man bei 
der Kreuzung von Pergesa elpenor und Pergesa procellus (mittlerer und kleiner 
Weinſchwärmer). Hier erweiſt fih die Geſchlechtschromoſomenverbindung V (el- 
penor), X (procellus), aus der eigentlich die weibliche Nachkommenſchaft hervor⸗ 
gehen ſollte, als nicht voll lebensfähig, da dieſe Baſtarde ihre Verwandlung nicht 
über die Puppenſtufe hinaus zu vollziehen vermögen, ſondern zwei bis drei Jahre 
auf dieſer Stufe weiter leben und dann nach dem Aufzehren der Reſerveſtoffe zu⸗ 
grunde gehen. Ebenſo verhalten ſich die Nachkommen aus der Kreuzung zweier anderer 
Schmetterlingsarten, nämlich Amorpha populi (Pappelſchwärmer) und Smerin- 
thus ocellata (Abendpfauenauge), die gleichfalls in der Fj-Gefdledterfolge eine rein 
männliche Nachkommenſchaft ergeben. : : 

Abgeſehen von dieſer durch eine geſchlechtsbegrenzte Frühſterblichkeit hervorge⸗ 
rufenen Eingeſchlechtigkeit kann aber auch dadurch, daß die einander fremden ge⸗ 
ſchlechtsbeſtimmenden Gene nicht harmoniſch aufeinander abgeſtimmt ſind, eine ein⸗ 
geſchlechtige Nachkommenſchaft zuſtande kommen. Dies iſt beiſpielsweiſe der Fall 
bei der Kreuzung deutſcher Raſſen des Schwammſpinners (Lymantria dispar) 
mit derjenigen der nordjapaniſchen Inſel Jeſſo. In dieſem Fall werden auch die⸗ 
jenigen Tiere, die eigentlich ihrer Geſchlechtschromoſomenverbindung nach Weibchen 
hätten werden ſollen, infolge Überwiegens der ſehr ſtarken, männchenbedingenden 
Faktoren der Jeſſo⸗Raſſe zu Männchen. Führt man die gleiche Kreuzung mit an- 
deren japaniſchen Raſſen, die nicht ganz ſo ſtarke männchenbeſtimmende Erbanlagen 
beſitzen, durch, ſo entſtehen eigenartige Abnormitäten, die männliche und weibliche 
Weſenszüge in wechſelnder Stärke in ſich vereinen, und die dank der hierdurch ver⸗ 
urſachten Störungen in ihrer inneren Harmonie überhaupt nicht imſtande ſind, 
Nachkommen zu erzeugen. 

Finden ſich ſchon bei Kreuzungen von Raſſen der gleichen Art Störungen in der 
Geſchlechtsausbildung, fo wird man ſolche noch weit häufiger nach Art- bzw. Gat- 
tungskreuzung erwarten dürfen. Es find auch bereits eine ganze Reihe derartiger Er⸗ 
ſcheinungen nach Artkreuzung bekannt geworden. Es ſeien hier nur die Kreuzungen 
von Pygaera- (Zahnfpinner) und von Salix- (Weide-) Arten genannt, in denen ähn⸗ 
liche Störungen, wie wir ſie bei Lymantria kennengelernt haben, auftreten. 

Weiterhin können auch biologiſche Beſonderheiten beider Baſtardgeſchlechter 
dazu führen, daß eine Pe⸗Nachkommenſchaft und damit eine weitere Vermehrung der 
Kreuzungen unterbunden wird. So treten z. B. in der Kreuzung Pygaera ana- 
choreta mit Pygaera curtula fruchtbare Männchen und Weibchen in gleicher Häu⸗ 
figkeit auf. Die Paarung beider wird jedoch dadurch vereitelt, daß die Männchen 
bereits nach dreiwöchiger Puppenruhe ſchlüpfen, während die Weibchen erſt nach 
der Überwinterung, alſo ein halbes Jahr ſpäter, die Puppe verlaſſen. 

Eine beſondere Rolle bei der Art- und Raſſenkreuzung ſpielt in vielen Fällen die 
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Anzahl der Chromoſomen beider Eltern. Im Vorſtehenden haben wir in erſter Linie 
ſolche Kreuzungen in Betracht gezogen, bei denen die beiden Ausgangsarten die 
gleiche Chromoſomenzahl beſitzen. Da indeſſen nicht felten — vor allem im Pflanzen⸗ 
reich — bei nahverwandten Arten, ja ſelbſt bei Raſſen einer Art, verſchiedene Chro⸗ 
moſomenzahlen auftreten, ſo wird der Vererbungsforſcher wie auch der Züchter mit 
ſolchen Kreuzungen zu rechnen haben. In vielen Fällen ſtellt dann auch die verſchie⸗ 
dene Chromoſomenzahl zweier Arten eine erhebliche, oft unüberwindliche Schranke 
für eine erfolgreiche Kreuzung dar. In den meiſten anderen Fällen ergeben ſich 
aus einer ſolchen Kreuzung wenigſtens ſehr hohe Hundertſätze unfruchtbarer oder 
lebensunfähiger Nachkommen. Dieſe Störungen kommen dadurch zuſtande, daß von 
demjenigen Elter, der die höhere Chromoſomenzahl beſitzt, während der Reifeteilung 
des Fj-Baftards einige Chromoſomen keinen Partner finden und dementſprechend 
ungepaart bleiben. Dieſe überzähligen Chromoſomen werden dann rein zufalls⸗ 
mäßig auf die ſich bildenden Keimzellen verteilt. Nur dann, wenn alle dieſe 
überzähligen Teile rein zufällig mit einer Hälfte der reſtlichen Erbmaſſe in eine 
Keimzelle gelangen, was naturgemäß ſehr ſelten der Fall iſt, wird die betreffende 
Keimzelle fruchtbar ſein. Alle anderen Möglichkeiten führen zur Bildung unfrucht⸗ 
barer Zellen. Da es nun praktiſch kaum jemals vorkommen dürfte, daß zwei ſolcher 
ausnahmsweiſe auftretender fruchtbarer Keimzellen fich zur Befruchtung vereinen, 
iſt die weitgehende Unfruchtbarkeit ſolcher Formen leicht verſtändlich. Als Beiſpiel 
dieſer Art feien die Kreuzungen von Crepis (Pippau) capillaris (3 Chromoſomen) 
mit Crepis tectorum (4 Chromoſomen) und von Aegilops (Queckenart) cylin- 
dricum (14 Chromoſomen) mit Triticum vulgare (Weizen) (21 Chromoſomen) 
genannt, die ſich aber leicht noch durch zahlreiche andere vermehren ließen. 
Beſonders wertvolle Ergebniſſe erhält man, wenn Formen miteinander gekreuzt 
werden, deren Erbmaſſen einander bereits ſo fremd ſind, daß überhaupt keine 
Paarung homologer Kernſchleifen während der Keimzellenbildung des E-Miſch⸗ 
lings mehr erfolgt, fo daß Keimzellen gebildet werden, die jederzeit je einen poll- 
zähligen Chromoſomenſatz jedes Elters in ſich vereinen. Treten zwei ſolche Keim⸗ 
zellen zur Befruchtung zuſammen, ſo erhält man ein Einzelweſen, das jedes der 
beiden elterlichen Erbmaſſen in doppelter Ausführung in ſich birgt und alſo ebenſo⸗ 
viel Chromoſomen beſitzt, wie die beiden Ausgangsformen zuſammen. Da bei den 
Reifeteilungen dieſer ſogenannten „amphidiploiden“ Pflanzen jeweils zwei gleich⸗ 
artige Partner jedes Chromoſoms vorhanden ſind, erfolgt eine völlig normale Keim⸗ 
zellenbildung, genau wie bei reinen Arten, nur mit dem Unterſchied, daß die neue, 
durch Kreuzung hergeſtellte Chromoſomenzahl gewahrt bleibt. Es ergibt ſich hier 
alſo die eigenartige Tatſache, daß durch Kreuzung zweier ſich verhältnismäßig fern⸗ 
ſtehender Formen eine erbmäßig geſehen einheitliche und nicht aufſpaltende Form 
erhalten werden kann, die ſich auch über alle weiteren Geſchlechterfolgen hin als voll 
fruchtbar und lebensfähig erweiſt. Weiterhin läßt ſich dieſe Form u. a. dank der ver⸗ 
ſchiedenen Chromoſomenzahl nur ſehr ſchlecht oder gar nicht mit den beiden Aus⸗ 
gangsformen rückkreuzen, ſo daß man in gewiſſem Sinne berechtigt iſt, hier von 
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einer neuerſtandenen Art zu ſprechen. Erſtmalig wurden dieſe Verhältniſſe bei den 
Kreuzungen von Rettich und Kohl feſtgeſtellt, deren amphidiploides Kreuzungs⸗ 
ergebnis Raphanobrassica ſowohl durch morphologiſche, phyſiologiſche wie auch 
genetiſche Merkmale gekennzeichnet iſt und als eine neue, künſtlich hergeſtellte 
Art zu betrachten iſt. Späterhin konnte ähnliches dann noch bei einigen anderen 
Kreuzungen feſtgeſtellt werden, von denen hier nur noch die bekannten Weizen⸗ 
Roggenbaſtarde erwähnt werden ſollen. 

Daß man katſächlich berechtigt ift, diefe amphidiploiden Baſtarde als neue 
Arten anzuſprechen, haben neuere Unterſuchungen zeigen können, in denen durch 
Kreuzung zweier bekannter Arten eine dritte Art hergeſtellt wurde, die ſchon vor⸗ 
her als Wildart bekannt war. Als Ausgangseltern für dieſe Unterſuchungen 
dienten die beiden Galeopsis-Arten (Hohlzahn) pubescens (mit 8 Chromoſomen 
und speciosa (8 Chromoſomen), aus denen nach Kreuzung im Verlauf einiger Ge⸗ 
ſchlechterfolgen eine amphidiploide Pflanze mit 16 Chromoſomen erzielt wurde, 
die in allen Einzelheiten der Art Galeopsis tetrahit gleicht und mit dieſer auch 
ohne jede Schwierigkeit gepaart werden kann, die ſich dagegen, ebenſo wie die Wild⸗ 
form Tetrahit nicht mit den Ausgangseltern kreuzen läßt und ebenſo wie die 
Tetrahit 16 Chromoſomen beſitzt. 

Neben denjenigen Unſtimmigkeiten, die zwiſchen Erbmaſſen verfchiedener Eltern⸗ 
arten nach Kreuzung auftreten und die, wie wir geſehen haben, geeignet ſind, mannig⸗ 
faltige Störungen der Fruchtbarkeit und Lebenskraft der Baſtarde herbeizuführen, 
muß aber als weiterer Faktor auch das Plasma berückſichtigt werden, das normaler⸗ 
weiſe ſtets nur von der Mutter auf das nächſtfolgende Geſchlecht übertragen wird. 

Sind Plasma und väterlicher Chromoſomenſatz nicht aufeinander abgeſtimmt, 
beſtehen alſo Verſchiedenheiten zwiſchen den Plasmen der beiden Ausgangseltern, 
ſo laſſen ſich grundſätzlich ähnliche Erſcheinungen beobachten, wie im Falle eines 
Nichtzuſammenpaſſens der Genome beider Kreuzungseltern. Betrachten wir die Kreu⸗ 
zung bon Aquileia vulgaris (n = 7) mit Aquileia chrysantha (Afelei) (n = 7) 
und umgekehrt. Die Fj-Baftarde find verſchieden, je nachdem, welche Art den Vater 
und welche die Mutter ſtellt, trotzdem der Chromoſomenſatz in beiden gleich ift. Als 
wahrſcheinlichſte Urſache für die umgekehrt verſchiedenen Fi-Nachkommenſchaften 
ſind Verſchiedenheiten im Plasma anzunehmen, denn in einem Fall ſtammt das 
Plasma von Vulgaris, in der reziproken Fj von Chrysantha. Die Reifeteilung 
verläuft bei beiden Baſtarden normal, doch geht ein Teil der entſtehenden Ga⸗ 
meten zugrunde. Die Fz-Nachkommen der Kreuzung Aquileia vulgaris-G mit 
Aquileia chrysantha- & gleichen der Vulgaris-Grofmutter, die Fe-Nachkommen 
der umgekehrten Kreuzungen gleichen dem weiblichen Chrysantha-Grofelter. Diefe 
Tatſache hat dadurch ihre Erklärung gefunden, daß alle diejenigen Keimzellen, 
die im Vulgaris-Plasma vorwiegend Chrysantha-Chromoſomen haben, zugrunde 
gehen, während in der umgekehrten Kreuzung alle jene Gameten ſterben, die im 
Chrysantha-Plasma Vulgaris-Chromofomen beſitzen. Die Chromoſomen der einen 
Ark ſtimmen alfo in ihrer Wirkung nicht mit dem Plasma der anderen überein, 
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Ein anderes ſehr lehrreiches Beiſpiel liefert die Kreuzung von Weidenröschenarten. 
Epilobium luteum mit Epilopium hirsutum ergibt 26 v. H. fruchtbare Pollen, 
die umgekehrte Kreuzung, alſo Epilobium hirsutum als Mutter mit Epilobium 
luteum als Vater dagegen iſt vollkommen unfruchtbar. Mit der zuletzt genannten 
Nachkommenſchaft kann man alſo nicht weiterzüchten. Vermehrt man in der 1. Kreu⸗ 
zung die Hirsutum⸗Erbmaſſe im Kern durch fortgeſetzte Rückkreuzung mit Hir- 
sutum als Pollenſpender, ſo nimmt die Anzahl unfruchtbarer Kreuzungsnachkommen 
von Geſchlechterfolge zu Geſchlechterfolge zu. Für uns ergibt ſich daraus, daß nicht 
nur durch Unterſchiede im Erbgut des Kerns, ſondern auch durch ſolche des Plas⸗ 
mas Störungen in Kreuzungsgenerationen auftreten. Immer aber, und das muß 
einmal ausgeſprochen werden, ſind die in der Erbmaſſe liegenden Faktoren Urſachen 
von Störungen bei Raſſen⸗, Art- und Gattungskreuzungen, die auch für die Raſſen⸗ 
und Artabgrenzung und ⸗differenzierung verantwortlich find. 

Damit komme ich zum Schluß meiner Ausführungen. Es iſt klar, daß die So⸗ 
ziologie und Raſſenhygiene beim Menſchen aus dieſer Fülle von Beobachtungen, 
welche die angewandte Vererbungsforſchung heute vorlegen kann, manche Erkennt⸗ 
niſſe ſchöpfen wird, wenn ſie erſt nach verſchiedenen Geſichtspunkten durchgearbeitet 
ſein werden. Die wichtigen behandelten Fragen der Veränderlichkeit der Raſſen in 
ſtammesgeſchichtlicher Betrachtung, des Emporkommens und Verfallens einzelner 
Völker, die Bewertung von Raſſenkreuzungen vom züchteriſchen Standpunkt, ſowie 
die im Erbgut verankerten Urſachen der Entwicklungsſtörungen nach Kreuzung laſſen 
manche und tiefgreifende Maßnahmen notwendig erſcheinen, um zu verhindern, daß 
ſich im deutſchen Volk über eine Reihe von Jahren ein Vorgang vollzieht, der un⸗ 
bedingt zum Verfall des Volkes führen muß. 


Blutſchutzgeſetze im alten Germanien 


Von Gerda Merſchberger 


Mit der Nürnberger Geſetzgebung und ihren Durchführungsbeſtimmungen 
beſchreitet unſere Reichsregierung bereits ſeit Jahren zielbewußt den Weg einer plan⸗ 
vollen Pflege des deutſchen Blutes. Im einzelnen foll dabei das ſogenannte ,,Che- 
geſundheitsgeſetz“ innerhalb des eigenen Volkstums die gröbſten Schädigungen, die 
insbeſondere durch Weitervererbung angeborener, unheilbarer Krankheiten entſtehen, 
verhindern, während das „Geſetz zum Schutz des deutſchen Blutes und der deutſchen 
Ehre“ darüber hinaus der Vermiſchung Deutſchſtämmiger mit raffe- und artfremden 
Elementen entgegenwirkt. Wie in zahlreichen anderen Fällen knüpfen die Schöpfer 
dieſer Geſetze damit an das Geiſteserbe unſerer germaniſchen Vorfahren an, 
wie ein Blick in die uns überkommenen Quellen aus der Frühzeit unſeres Volkes 
lehrt. 

Neben den aufſchlußreichen vorgeſchichtlichen Bodenfunden wären hier hauptſäch⸗ 
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lich die Schriftzeugniſſe zu nennen, in erfter Linie die zahlreichen altgermaniſchen 6 e = 
ſetzesſammlungen. Zu den nordgermaniſchen zählen die Rechtsbücher der alten 
Skandinavier, Isländer und Dänen, zu den ſüdgermaniſchen diejenigen der ſagen⸗ 
umwobenen und ſpäter untergegangenen Stämme der Goten, Burgunder (Nibe- 
lungen!) und Langobarden, ſowie die der im engeren Sinne deutſchen Völkerſchaften, 
nämlich der Franken, Alamannen, Bayern, Thüringer, Frieſen und Sachſen; ſchließ⸗ 
lich gehören noch die angelſächſiſchen (altengliſchen) Rechte hierher. 

Hervorragend ergänzt werden alle dieſe Geſetzesbücher durch die altisländi⸗ 
ſchen Sagas, jene unvergleichlichen Familiengeſchichten oder Chroniken, die alt⸗ 
germaniſches Bauernleben in feiner ganzen prachtvollen Urwüchſigkeit und tatſächlich 
gelebten Wirklichkeit widerſpiegeln. Als letzte Gruppe der Schriftquellen verdienen ſo⸗ 
dann die Nachrichten der alten Griechen und Römer über unſere Vorfahren Be⸗ 
achtung. Da ſie jedoch aus dem gegneriſchen Lager ſtammen, haften ihnen mancherlei 
Irrtümer oder gar abſichtliche Entſtellungen an. Sie ſind daher nur mit gebührender 
Vorſicht und Kritik heranzuziehen. 

Immerhin iſt dieſer Geſamtſchatz an Quellen groß genug, um ſo weittragende 
Schlüſſe zu erlauben, wie die Themaſtellung ankündigt. Außerordentlich aufſchlußreich 
für die ſittliche Haltung unſerer Vorväter und die Zuſtände im alten Ger⸗ 
manien überhaupt iſt dabei die höchſt auffällige Tatſache, daß die Geſetzesſammlungen 
der im Innern des Landes anſäſſigen Stämme für unſere Frage am wenigſten er⸗ 
giebig ſind. Demgegenüber häufen ſich die Schutzbeſtimmungen für Volk und 
Raſſe ganz offenkundig in den Randgebieten, alſo gerade bei denjenigen Stämmen, 
die ſich nach der erfolgreichen germaniſchen Landnahme- und Reichsgründungsbe⸗ 
wegung auf ehemals römiſchem Boden niederließen und durch die enge Berührung 
mit der dortigen Bevölkerung bereits mancherlei Anzeichen eines raſſiſchen Nie- 
derganges aufweiſen. So bekämpfen z. B. Goten und Langobarden das unnatür⸗ 
liche Umſichgreifen von Ehen alternder Frauen mit jungen, wohl gar noch körperlich 
unreifen Männern, bzw. auch umgekehrt die Verheiratung unmündiger, d. h. ebenfalls 
noch nicht voll ausgereifter Mädchen. 

Die Mehrzahl der einer ſolchen typiſch ſüdländiſch⸗orientaliſchen Entartungs⸗ 
gefahr noch nicht ausgeſetzten Germanenſtämme kennt keine ähnlichen Anordnungen. 
Weit verbreitet finden wir dagegen ſowohl im hohen Norden wie im ſüdlichen Ger⸗ 
manien die Beſtimmung, eine Verlobung wegen ausgebrochener Krankheit 
eines Teiles aufheben zu können. Die Langobarden nennen in dieſem Zuſammenhang 
Ausſatz, Erblindung und Wahnſinn der Braut, alſo Krankheiten, die überraſchende 
Übereinſtimmung mit unſeren heutigen Richtlinien über Ehegeſundheit zeigen. 

Dem gleichen Ausleſegedanken begegnen wir in einem alten, von der Forſchung 
noch ſehr umſtrittenen Rechtsbrauch unſerer Vorfahren. Bei ihnen herrſchte nämlich 
die Sitte, ein neugeborenes Kind unter Umſtänden auszuſetzen und damit dem Tode 
preiszugeben. Dieſer eigenartige, im übrigen auch den alten Griechen und Römern 
bekannte Brauch iſt oft in völliger Verkennung ſeines tieferen Sinnes eine grauſame 
und unmenſchliche Roheit des Heidentums geſcholten worden. Tatſächlich beabſich⸗ 
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tigte man jedoch damit eine regelrechte erbbiologiſche Ausmerze des lebens- 
untauglichen Nachwuchſes zugunſten des für die Volksgemeinſchaft allein vollwer⸗ 
tigen geſunden. Dieſe Maßnahme bekundet alſo gerade die tiefe Einſicht des Ger⸗ 
manen in die Lebens⸗ und Naturgeſetze ſelbſt und beweiſt zugleich ſein hohes Ver⸗ 
antwortungsbewußtſein vor der Zukunft ſeines Volkes. Am eheſten läßt ſich daher 
der Ausſetzungsbrauch unſeren heutigen Geſetzen zur Unfruchtbarmachung 
vergleichen. Das Ziel iſt beide Male dasſelbe und nur der Weg dorthin verſchieden, 
gemäß den zeitbedingten Erforderniſſen. 

Das — um die heutige Ausdrucksweiſe zu gebrauchen — raſſenpflegeriſche 
Denken unſerer Vorfahren ſpricht aber auch aus noch weiteren ihrer Richtlinien 
für die Eheſchließung. Als unumſtößlicher oberſter Grundſatz galt dabei die Forderung 
nach Ebenbürtigkeit. Darunter verſtand man die Gleichwertigkeit der Braut⸗ 
leute nicht nur hinſichtlich der bei ihnen ſelbſt in Erſcheinung tretenden geiſtigen, 
charakterlichen und körperlichen Anlagen, ſondern auch im Hinblick auf die beider⸗ 
ſeitigen Sippen, alſo der raſſiſchen Herkunft nach. Schon der römiſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber Tacitus berichtet davon und ſagt über die Verheiratung germaniſcher 
Mädchen: „Ebenbürtig an Stärke vermählen ſie ſich mit den jungen Männern und 
der Eltern Kraft ſpiegeln die Kinder wider.“ Deutlicher könnte die zugrunde liegende 
erbbiologiſche Forderung gar nicht ausgedrückt werden. Die Entſcheidung dieſer wich⸗ 
tigen Frage blieb daher ihrer Tragweite entſprechend in der Regel nicht dem Er⸗ 
meſſen des Einzelnen überlaſſen. Vielmehr fühlt ſich die geſamte Sippe für ſolch 
einen folgenſchweren Schritt mitverantwortlich. Nach außen hin bekundet ſich das 
in ihrer beratenden Anteilnahme bei der Gattenwahl, zumal in bezug auf die Töchter, 
um ſie nach beſten Kräften von vornherein vor etwaiger Kränkung oder Gewalttat 
zu ſchützen, wie namentlich das bayriſche Recht offen ausſpricht. i 

Daß daneben gelegentlich auch der rein perſönliche Entſchluß das Zuſtande⸗ 
kommen einer Heirat bewirken kann, lehren zahlreiche Beiſpiele aus germaniſchen 
Sagen und Mythen, desgleichen die altisländiſchen Bauerngeſchichten. Hierher ge- 
hört ferner das geſchichtliche Beiſpiel unſeres erſten großen Volkshelden, des Che⸗ 
ruskerfürſten Armin, der die bereits einem anderen Manne verlobte Thusnelda 
ihrem Vater entführte. Solche ohne oder gar gegen den Sippenwillen der Frauen⸗ 
ſeite geſchloſſenen Ehen bezeichnen die Germanenrechte als ſogenannte „Ehe ohne 
Mundium“, d. h. ohne die ſonſt übliche Schutzpflicht der Sippe, die eine ungehorſame 
Tochter gerechterweiſe auch gar nicht mehr verlangen kann. 

Niemals ging jedoch die von der Volksgemeinſchaft dem Wollen des Einzelnen 
zugebilligte Freiheit fo weit, daß der Germane darüber die Zuchtgeſetze vernach⸗ 
läſſigt hätte. Stets konnte nur die ebenbürtige Gattenwahl der öffentlichen Anerken⸗ 
nung ſicher ſein. Wer jedoch ehrvergeſſen genug war, ſich über dieſes Sittengebot hin⸗ 
wegzuſetzen und eine „Ungenoſſenehe“ einzugehen, wurde urſprünglich ohne Rück⸗ 
ſicht auf Herkunft oder Geſchlecht aus der Gemeinſchaft der freien Volksgenoſſen 
ausgemerzt. Er verfiel dem Tode oder der Sklaverei, eine harte Maßnahme, die 
hauptſächlich von den als beſonders ſittenſtreng gerühmten alten Sachſen lange 
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beibehalten wurde. Berftåndlid wird fie jedoch ihrer tieferen Bedeutung nach, menn 
wir uns klarmachen, daß derartige „Ungenoſſen“ meiſt rechtloſe Knechte oder Kriegs⸗ 
gefangene unſerer Vorfahren waren. Dieſe gehörten der Sklavenſchicht an, 
waren demnach überwiegend fremdvölkiſcher, wenn nicht gar fremdraſſiger Abſtam⸗ 
mung, vermehrt durch aſoziale, d. h. untaugliche und darum aus dem gere 
Freibauerntum ausgemerzte Elemente des eigenen Blutes. 

Erſt eine ſpätere Zeit, in der fih die raſſefeindlichen, gleichmacheriſchen 
Lehren der Kirche durchzuſetzen vermochten, ſchuf hier allmählich Wandel. Sie durch⸗ 
brachen die in den Augen der Germanen gottgewollte blutsmäßige Schichtung des 
Volkes und verſchafften im Laufe der Jahrhunderte dem urſprünglich nicht ebenbür⸗ 
tigen fremden Blut Eingang in die germaniſchen Bauerngeſchlechter. Dieſe Entwick⸗ 
lung kündigt ſich in vereinzelten altgermaniſchen Rechtsſatzungen, hauptſächlich des 
Südens, die ſolche ſchon eingegangenen „Ungenoſſenehen“ fortbeſtehen laſſen, ja unter 
Umſtänden dem reinblütigen germaniſchen Ehepartner die perſönliche Freiheit zu 
bewahren trachten, bereits an. Stets müſſen dagegen die Kinder ſolcher Miſch⸗ 
verbindungen der „ärgeren Hand“ folgen, eine deutliche und hartnäckig feſtgehaltene 
Schutzmaßnahme, die das Einſickern des unerwünſchten und für minderwertig er⸗ 
achteten Blutes in den Volkskörper auf jeden Fall verhindern ſoll. 


Mit welchem Feingefühl für alle Fragen der Raſſenpflege man dabei zu Werke 


ging, lehrt ferner die nur zu oft von der liberalen Forſchung falſch ausgelegte ver⸗ 
ſchiedenartige Behandlung der Geſchlechter in dieſer ſchwierigen Frage. Wohl 
ausnahmslos bleibt nämlich — trotz der oben angedeuteten Auflockerung mancher 
Ehebeſtimmungen — die Frau als Trägerin der raſſiſchen Zukunft ihres 
Volkes weiterhin unverbrüchlich an die Zuchtgeſetze gebunden. Nur ſie konnte ja in 
Zweifelsfällen tatſächlich minderwertiges Blut in die artſtolzen Bauernſippen ein⸗ 
ſchleppen. Kinder freier Männer mit Sklavinnen hatten auf Grund der Stellung 
ihrer Mütter ſowieſo keine Ausſicht, jemals in die Volksgemeinſchaft aufgenommen 
zu werden, es ſei denn, daß ſich auf irgendeine Weiſe deren blutsmäßig einwandfreie 


Abſtammung nachträglich herausſtellte. Der höheren Verantwortung der Frau in 


dieſer lebenswichtigen Frage entſprach daher nur folgerichtig ihre durchſchnittlich 
ſtrengere Sühnung im Übertretungsfalle. 

Wer trotz der bisher herangezogenen Beiſpiele noch nicht überzeugt iſt, daß es 
ſich dabei um bewußte erb⸗ und raſſenpflegeriſche Maßnahmen der alten Ger⸗ 
manen handelt, der kann namentlich durch einige Beſtimmungen der weit nach Süden 
vorgeſtoßenen Stämme eines Beſſeren belehrt werden. Hier ſetzte ſich die den 
allein vollfreien und daher ſtaatstragenden germaniſchen Herren untergebene Schicht 
ganz offenkundig in erſter Linie aus Angehörigen fremder Völker, insbeſondere 
der unterworfenen Römer, zuſammen. Sogar dieſes, angeblich unſere Vorfahren 
ſo weit „überlegene“ Kulturvolk galt jedoch in den Augen der raſſeſtolzen Germanen 
als ihnen in keiner Weiſe ebenbürtig. Schon im Wergeld, dem damals bei 
unſeren Vorfahren gebräuchlichen Sühnegeld bei Totſchlag, ſtellten ſie daher die 
Römer ausnahmslos den Unfreien oder bloß Freigelaſſenen gleich, niemals aber 
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den germaniſchen Bauern. Ahnliche Wertungen des „Ausländers“ kennen — wie 
zu erwarten — auch die nordgermaniſchen Geſetze, z. B. die alten gotländiſchen 
und norwegiſchen. 

Heiraten zwiſchen Germanen und Römern waren daher urſprünglich ſtreng ver⸗ 
boten. An dieſem Grundſatz der Reinerhaltung des Blutes hielten u. a. auch 
die beiden anerkannten genialſten Germanenkönige der Frühzeit, der Oſtgote Theo⸗ 
derich, dem die Geſchichte ſelbſt den Beinamen „der Große“ verlieh, und der 
Wandale Geiſerich unverbrüchlich feſt. Erſt ſpätere Jahrhunderte riſſen unter 
wachſendem Einfluß der Romkirche dieſe ſorgſam gehüteten Raſſeſchranken ein und 
trieben die heimatfremden Germanen im Mittelmeerraum durch immer ſtärker um 
ſich greifende Vermiſchung in den Volkstod. 

Die uns überkommenen germaniſchen Geſetzesſammlungen laſſen bereits — wie 
ſchon oben angedeutet — in manchem dieſe Zwieſpältigkeit der ſpäteren Entwicklung 
erahnen. Um ſo ſtärker verdient demgegenüber ihre reſtloſe Einſtimmigkeit im Hin⸗ 
blick auf die für das Germanentum gar nicht zu überſchätzende Bedeutung von Ehe, 
Familie und Sippe überhaupt hervorgehoben zu werden. Dieſe Begriffe ſtehen 
völlig unantaſtbar im Mittelpunkt des geſamten Fühlens, Denkens und Wollens 
unſerer Vorfahren. Sie allein geben auch zugleich den Keimboden für ihren ſtaats⸗ 
politiſchen Aufbau ab. Zwar wurden gerade in jüngſter Zeit verſchiedentlich Stim⸗ 
men laut, die in den germaniſchen Staatsſchöpfungen und Reichsgründungen die 
Auswirkung angeblicher Männerbünde ſehen wollten. Derartige Erſcheinungen frem- 
der, noch dazu meiſt primitiver Völkerſtämme laſſen ſich jedoch keinesfalls auf 
germaniſche Verhältniſſe übertragen und der Verſuch, ſie bei den Germanen finden 
zu wollen, wird jedem wirklichen Kenner altgermaniſcher Lebensformen auf Grund 
der hierzu glücklicherweiſe überaus zahlreich vorhandenen Quellen gänzlich unver⸗ 
ſtändlich bleiben. 

Wenn ſchon die alten Germanen tatſächlich Männerbünde beſeſſen haben 
ſollten, dann hätten dieſe wohl kein geeigneteres Tätigkeitsfeld finden können, als 
das der Kriegführung während der gewaltigen, faſt ganz Europa umſpannenden 
Landnahmebewegung unſerer Vorfahren. Wie auf allen übrigen Gebieten, jo ver 
ſagt eine dahingehende Beweisführung aber gerade hier reſtlos. Bekanntlich beruhte 
nämlich die von den Römern ſo ſehr gefürchtete Stoßkraft der germaniſchen Heere 
gerade in ihrer Aufſtellung nach Sippen und Familien. Sie wurde daher von den 
germaniſchen Feldherren durch Jahrhunderte hindurch mit größtem Erfolg angewandt 
und ift uns beiſpielsweiſe auch für den Verzweiflungskampf der Oſtgoten am Veſuv 
unter ihrem Heldenkönig Teja geſchichtlich bezeugt. 

Sehr richtig kennzeichnet Hans F. K. Günther die Männerbünde im übrigen 
als „. . Verſuche zum Widerſtand gegen einen bedrohlichen Druck mutterrecht⸗ 
licher Sitten.“ Dazu bot jedoch die im Freibauerntum wurzelnde Sippen⸗ 
ordnung unſerer Vorfahren mit der ſchon allein aus raſſiſchen Geſichtspunkten — 
man möchte ſagen — zwangsläufigen Gleichwertung beider Geſchlechter keinerlei 
Veranlaſſung. Im Gegenteil, Weltuntergang und Götterdämmerung brechen nach 
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altgermaniſcher Auffaſſung erft dann über die Menſchenerde herein, wenn ſich die 
geheiligten Bluts⸗ und Sippenbande zu löſen beginnen: 

„Brüder kämpfen und bringen ſich Tod, 

Bruderſöhne brechen die Sippe; 

Arg iſt die Welt, Ehbruch furchtbar, 

Schwertzeit, Beilzeit, Schilde berſten, 

Windzeit, Wolfszeit, bis die Welt vergeht — 

Nicht einer will des andern ſchonen.“ 

Aus e geradezu hellſichtigen Edda⸗Verſen des dem Raſſegedanken verſchwo⸗ 
renen Germanentums ſpricht die gleiche tiefſinnige Erkenntnis zu uns, wie aus dem 
mahnenden Wort des Führers: 

„Ihre (der Familie) endgültige Zerſtörung würde das Ende jeden höheren Men⸗ 
ſchentums bedeuten ... Sie ift die kleinſte, aber wertvollſte Einheit im Aufbau 
des ganzen Staatsgefüges“ (Adolf Hitler, Wahlaufruf 1932). 
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Rechtſtellung der germaniſchen Frau. Leipzig 1937. — G. Neckel, Liebe und Ehe bei den vor- 
chriſtlichen Germanen. 2. Aufl. Berlin u. Leipzig 1934. 


Anſtalt für Germaniſche Volks- und Raſſenkunde 
in der Gauhauptſtadt Hannover 
(Hannover⸗Kleefeld, Nietzſcheſtraße 5) 


Der Gauleiter und Dberpråfident Lauterbacher gründete in Hannover eine Anſtalt 
für Germaniſche Volks⸗ und Raſſenkunde, die den Auftrag hat, die biologiſche Lage des 
niederſächſiſchen Volkskörpers zu erforſchen und deren Entwicklung zu verfolgen. Dem 
Staat und der Partei ſoll hierdurch für Entſcheidungen und Maßnahmen ſchnell geeignetes 
Material gegeben werden. Die Forſchungsanſtalt unterſteht der Schirmherrſchaft von 
Prof. Dr. Groß, dem Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP., und wird von 
Prof. Dr. Roßner geleitet. In kriegsbeſchränktem Umfange ſind die Arbeiten aufge— 
nommen. Sie erſtrecken ſich zunächſt auf eine Sichtung des vorhandenen bevölkerungs⸗ 
politiſchen Materials und deſſen Umformung für die neuen Aufgaben. Ausgangspunkt 
iſt die biologiſche Lage des Dorfes. Es wird hierbei eine Arbeitsweiſe entwickelt, deren 
Anwendung ſpäter einmal die Möglichkeit gibt, die biologiſche Lage der germaniſchen 
Völker zu beurteilen. Für den Einſatz in Gebieten außerhalb des Reiches werden 
infereffierfe Männer des germaniſchen Raumes in Lehrgängen in die theoretiſche und 
praktiſche Arbeit eingeführt werden. Der erſte Lehrgang wird für Flamen abgehalten. 

Das Eindringen fremden Blutes und das Heranwachſen neuer gewaltiger Induſtrien 
im niederſächſiſchen Raum ſowie die ſpätere Abwanderung in den Oſtraum ſind ebenfalls 
Aufgaben, an deren Löſung die Anſtalt für Germaniſche Volks- und Raſſenkunde in der 
Gauhauptſtadt Hannover beteiligt iſt. Anthropologiſche, vorgeſchichtliche und volks⸗ 
kundliche Arbeiten treten vorläufig noch zurück. F. Roßner 
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Nene Bücher 


Deutſche Volkskunde 
Von Bruno Schier 


Die Frage nach dem Werden des deutſchen 
Volkes muß von jeder Epoche neu geſtellt 
werden; dies gilt in beſonderem Maße von 
unſerer Zeit, die für die meiſten Lebensbereiche 
der Nation eine Umwertung der überkommenen 
Anſchauungen gebracht hat. In allen Kreiſen 
des Volkes wird heute leidenſchaftlicher als je 
zuvor um die Grundgehalte unſeres völkiſchen 
Seins gerungen, und die Erkümpfung des Grof- 
deutſchen Reiches mußte die Aufmerkſamkeit 
aller auf den dornenvollen Weg lenken, der zu 
dem deutſchen Einheitsſtaate führte. So konn⸗ 
ten die Herausgeber des Sammelwerkes „Das 
Werden des deutſchen Volkes“ damit rechnen ), 
eine Seelenlage vorzufinden, die für volksge⸗ 
ſchichtliche Frageſtellungen beſonders aufge⸗ 
ſchloſſen war. Aus unſerer neuen Einſtellung 
zum völkiſchen Leben heraus wird hier verſucht, 
das organiſche Wachstum des Volkes aus 
ſeinen natürlichen Bauſteinen, den Stämmen, 
aufzuzeigen und darzutun, wie trotz ſchmerz⸗ 
licher Irrwege ein ſicherer Triebwille zur 
völkiſchen Einheit das geſchichtliche Leben der 
deutſchen Stämme und Volksſchläge durch⸗ 
zieht. Dieſe Grundhaltung des politiſchen 


Wollens, die fich aus triebhafter Unbewußtheit 


allmählich zu willens mäßiger Klarheit empor⸗ 
ringt, entſpringt dem gemeinſamen Blutserbe; 
daneben übt die ſchickſalhafte Verwurzelung in 
demſelben Raum ihre ſtarke Prägekraft auf 
das Werden der Stämme und des Volkes aus. 
Um Blut und Boden als die wichtigſten Cle- 
mente der Stammes- und Volksbildung kreiſen 
auch immer wieder die Betrachtungen der ein⸗ 
zelnen Mitarbeiter, die gemäß dem Forſchungs⸗ 
ſtande in den einzelnen Landſchaften ihre Auf⸗ 
gabe auf verſchiedenen Wegen löſen mußten. 
In ſeiner Geſamtheit muß jedoch das ein⸗ 
drucksvolle Werk, das mit 145 Bildern und 


1) Das Werden des deutſchen Volkes. Von 
der Vielfalt der Stämme zur Einheit der 
Nation. Hrsg. von Karl Haushofer und Hans 
Roeſeler. 370 S., 145 Bilder, 72 Karten. 
Berlin, Propnlåen-Berlag 1939. Lw. 
20 AM. 


72 Karten ausgeſtattet ift, als der wohl⸗ 
geglückte Verſuch einer deutſchen Volks⸗ 
geſchichte betrachtet werden, die unſeren Weg 
von der „Vielfalt der Stämme zur Einheit der 
Nation“ darſtellt. 

Was hier für das geſamte Volk unter⸗ 
nommen wurde, wird in einem nicht minder 
bedeutſamen Werk für das Sudetendeutſchtum 
aufgezeigt.?) Wie das Geſamtvolk aus zahl⸗ 
reichen Stämmen, ſo iſt das Sudetendeutſch⸗ 
tum aus den Teilgliedern ſeiner Nachbar⸗ 
ſtämme hervorgegangen, die unter dem Druck 
der politiſchen Verhältniſſe zu einer großen 
Schickſalsgemeinſchaft verſchmolzen wurden. 
Dies zeigt das Sammelwerk von Guftav 
Pirchan, Wilhelm Weizſäcker und Heinz 
Zatſchek, das nunmehr in einer erweiterten 
Neuauflage vorliegt. Gemäß der jahrhunderte- 
langen gemeinſamen Geſchichte aller Sudeten⸗ 
deutſchen ift das Werk nicht nach Teilſtämmen 
und Volksſchlägen, ſondern nach Lebensbe⸗ 
reichen gegliedert, die in erſchöpfenden Einzel⸗ 
betrachtungen unterſucht werden. Die einzelnen 
Abſchnitte ſind von den jeweils beſten Kennern 
der betreffenden Sachgebiete geſchrieben. Man 
vermißt in dem ſtattlichen Werk einführende 
Bemerkungen über die raſſiſchen Grundlagen 
des Sudetendeutſchtums ſowie eine Darſtellung 
ſeiner beachtlichen Leiſtungen auf dem Gebiete 
der Muſik. Im übrigen muß das Werk, das 
erftmalig unter tſchechiſcher Fremdherrſchaft 
erſchien, als der beſte Überblick über Eigen⸗ 
art, Schickſal und Kulturleiftung der Sudeten⸗ 
deutſchen betrachtet werden. 

Aus der Begeiſterung über den Anſchluß der 
Oſtmark und des Sudetenlandes iſt eine lockere 
Reihe von Auffägen der Zeitſchrift „Germa⸗ 
nien“ hervorgegangen, die ſpäter unter dem 
Titel „Deutſches Land kehrt heim“ geſammelt 


2) Das Sudetendeutſchtum. Sein Weſen 
und Werden im Wandel der Jahrhunderte. 
Hrsg. von Guftav Pirchan, Wilhelm Weiz⸗ 
ſäcker, Heinz Zatſchek. 2. Aufl. mit 33 Bild⸗ 
tafeln und 4 Karten, 671 S. Brünn, Rohrer 
1939. Geh. 12 AM; geb. 14 KM. 
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herausgegeben wurden.?) Sie führen mit 
ſprachlichen, geſchichtlichen und volkskundlichen 
Mitteln den Nachweis, daß beide Länder alter 
germaniſcher Volksboden ſind, und ihre Heim⸗ 
kehr in den Verband des Reiches ein altes 
Unrecht gutmacht. Wieviel deutſches Blut im 
tſchechiſchen Volkstum aufgegangen ift, zeigen 
die Unterſuchungen von Ernſt Schwarz zur 
deutſchen Sprach- und Volkstumsgeſchichte 
Mittelmährens.“) Er fühlt den Nachweis, daß 
bereits im 13. Jahrhundert der Biſchof Bruno 
von Olmütz an eine deutſche Beſiedlung ſeines 
Bistumlandes dachte, wodurch eine deutſche 
Volkstums brücke zwiſchen Schleſien und der 
Oſtmark hergeſtellt worden wäre. Noch heute 
deuten zahlreiche Sprachinſeln und die nord- 
ſüdliche Staffelung ihrer oſtmitteldeutſch⸗ 
bayriſchen Übergangsmundarten auf dieſen 
frühen Verſuch eines Brückenſchlages hin. 

In die volkskundlichen Probleme des ge⸗ 
ſamten Oſtraumes führt uns die Unterſuchung 
Walter Wioras über die deutſche Volkslied⸗ 
weiſe ein.“) Nachdem im Laufe der letzten Jahre 
die hohe wiſſenſchaftliche Bedeutung des oſt⸗ 
deutſch⸗weſtſlawiſchen Grenzraumes für ent⸗ 
wicklungsgeſchichtliche Arbeiten auf dem Ge- 
biete des Haus baues, der Volkstracht und der 
Volkskunſt wiederholt aufgezeigt wurde, wird 
hier in einem weiteren Rahmen, als es 
Werner Danckert getan hat, die hohe Be- 
deutung des Oſtens für die Bewahrung alt⸗ 
deutſcher Weiſen gewürdigt. Die deutſche 
Volksmelodik hat ſich naturgemäß am ſtärkſten 
über die unmittelbaren Nachbarn der Deutſchen, 
vor allem über Maſuren, Tſchechen und 
Slowenen ausgebreitet; in ſtarkem Maße wur⸗ 
den aber auch die Finnen, Eſten, Letten, 
Litauer, Polen, Slowaken, Ungarn und 
Kroaten mit deutſchem Volksliedgut über⸗ 
ſchichtet; in geringerer Ausdehnung und Tiefe 

3) Deutſches Land kehrt heim. Oſtmark und 
Sudetenland als germaniſcher Volksboden. 
Hrsg. von J. O. Plaßmann u. G. Trathnigg. 
Mit zahlr. Bildern, 130 S. Berlin, Ahnenerbe- 
Stiftung⸗Verlag 1939. Geh. 4 KM. 

4) Ernſt Schwarz, Unterſuchungen zur deut- 
ſchen Sprach- und Volkstumsgeſchichte Mittel⸗ 
mährens. Mit 6 Karten, 74 ©. Brünn, Rohrer 
1939. Geh. 4,50 AM. 

5) Walter Wiora, Die deutſche Volkslied⸗ 
weiſe und der Oſten. 132 S. mit vielen Noten⸗ 
beiſpielen. Wolfenbüttel, Kallmeyer 1940. 
Geh. 4,80 AM. 


find ſchließlich Ruthenen, Rumänen und Ser⸗ 
ben in ſeinen Bann gezogen worden. Wichtiger 
als die Ausbreitung einzelner Liedweiſen iſt die 
Einwirkung der deutſchen Melodik auf die Ton⸗ 
ſprache der Oſtvölker. Auf den Forſchungen 
von Danckert weiterbauend, iſt dabei der Ver⸗ 
faſſer zu richtunggebenden Erkenntniſſen ge⸗ 
langt, die zu dem Schluß berechtigen, daß die 
Volks⸗ und Kunſtmuſik der Oſtvölker erft durch 
den deutſchen Einfluß dem Orient entriſſen und 
den Ordnungen der abendländiſchen Muſikwelt 
unterworfen wurde. 

Auch Karl Haiding konnte ſich bei ſeinen 
Unterſuchungen zum Kinderſpiel in ſtarkem 
Maße auf die reiche Überlieferung der oſt⸗ 
deutſchen Sprachinſeln ſtützen.“) Er hat fid die 
Aufgabe geſtellt, durch die gründliche Analyſe 
von ſieben Spielen die Bezie hungen zwiſchen 
Kinderſpiel und Volksüberlieferung aufzu⸗ 
decken und die Herkunft ihrer Einzelzüge feſt⸗ 
zuſtellen. Es ergibt ſich dabei, daß das Kinder⸗ 
ſpiel durch zahlreiche Aufbauelemente mit dem 
Märchen, dem Tanz und dem Lied verbunden 
iſt, und daß im Spielgut der indogermaniſchen 
Völker weitgehende Übereinſtimmungen be⸗ 
ſtehen. 

Dem Überlieferungsreichtum des deutſchen 
Oſtens entſpricht in vieler Hinſicht jener der 
Schweiz, wo ſich alte Brauchtumszüge weit 
beſſer als im deutſchen Binnenraum erhalten 
haben. Dies kommt überzeugend in dem Buche 
über die „Volksbräuche der Schweiz“ von 
F. Mofer-Gofmeiler zum Ausdruck“), 
deſſen Hauptwert in ſeiner ſtattlichen Samm⸗ 
lung alter und neuer Brauchtumsbilder liegt. 
Nach einer allgemeinen Einleitung werden uns 
die Bräuche der Vergangenheit und Gegenwart 
in mehr als 300 ſorgfältig ausgewählten Bil⸗ 
dern veranſchaulicht, ſo daß eine ſehr wertvolle 
Ergänzung zu dem grundlegenden Buche von 
E. Hoffmann⸗Krayer über die Feſte und 
Bräuche des Schweizervolkes zuſtande kommt. 

Die hohe wiſſenſchaftliche Bedeutung der 
deutſchen Randgebiete wird auch in dem 
Sammelwerk „Das germaniſche Erbe in der 


6) Karl Haiding, Kinderſpiel und Volks⸗ 
überlieferung. 139 S. mit 4 Bildtafeln. 
München, Hoheneichen⸗Verlag 1939. Geh. 
4,80 AM; geb. 6 LM. 

7) Fritz Moſer-Goßweiler, Volksbräuche 
der Schweiz. 213 S. mit Abb. Zürich, Verlag 
Scientia 1940. Lw. 19,50 Schw. Fr. 
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deutſchen Volkskultur“ offenbar, das die Vor⸗ 
träge des deutſchen Volkskundetages von 
Braunſchweig zuſammenfaßt.s) Hier ſtehen 
grundlegende Unterſuchungen volkskundlicher 
Teilgebiete neben zuſammenfaſſenden Dar⸗ 
ſtellungen der ſtändiſchen und landſchaftlichen 
Volkskunde. Aus allen Vorträgen geht hervor, 
in wie ſtarkem Maße unſere heutige Volkskultur 
noch durch das germaniſche Erbe beſtimmt wird. 
Darüber hinaus haben aber auch indogerma⸗ 
niſche Züge das Antlitz unſerer Volkskultur 
prägen helfen. Dies zeigt ſich am deutlichſten 
durch Studien auf dem Gebiete der vergleichen⸗ 
den Volkskunde, zu dem im letzten Berichts⸗ 
abſchnitt St. P. Kyriakides mit ſeiner neu⸗ 
griechiſchen Volkskunde einen brauchbaren Bei- 
trag geliefert hat.“) Es gelingt ihm nachzu⸗ 
weiſen, daß vor allem im Bereiche des Volks⸗ 
glaubens und des Brauchtums auffallende 
deutſch⸗griechiſche Ubereinſtimmungen beſtehen, 
die man wohl auf die gemeinſame indo⸗ 
germaniſche Mitgift zurückführen kann. In die 
gleiche Altersſchicht reicht auch der Neujahrs⸗ 
kult zurück, den Otto Huth in ſeiner Schrift 
Janus (Bonn 1932) aus italiſchen und germa⸗ 
niſchen Quellen erſchloſſen hat; im Anſchluſſe 
daran führt jetzt Johannes Hertel den 
Nachweis 10), daß auch die Neujahrsfeier, 
welche in den vediſchen Apri-Liedern verherr⸗ 
licht wird, dieſem indogermaniſchen Neujahrs⸗ 
opfer entſprach. 
Für die Aufdeckung ſolcher Gemeinſam⸗ 
keiten iſt natürlich die von Hans A. Winkler 
verfaßte „Agyptiſche Volkskunde“ unbrauch⸗ 
bar"); wohl aber kann fie durch die eingehende 
Schilderung der Sachgüter und des Brauch⸗ 
tums bei Fellachen und Beduinen auch dem 
deutſchen Volkskundler manche Anregung 


8) Das germaniſche Erbe in der deutſchen 
Volkskultur. Hrsg. von Ernſt Otto Thiele. 
240 S. mit 74 Bildtafeln. München, Hohen- 
eichen⸗Verlag 1939. Lw. 6 AM. 

9) Stilpon P. Kyriakides, Neugriechiſche 
Volkskunde. Volksdichtung, Volksglaube, 
Volkskunſt. 44 S. und 14 Bildtafeln. Leipzig, 
Hahn & Seifarth 1936. Geh. 3 KM. 

10) Johannes Hertel, Das indogermaniſche 
Neujahrsopfer im Veda. 190 ©. Leipzig, 
Hirzel 1938. Geh. 7 RM. , 

11) Hans A. Winkler, Agyptiſche Volks⸗ 
kunde. XX und 309 S. 110 Bildtafeln und 
1 Karte. Stuttgart, Kohlhammer 1936. Geh. 
39 AM. 


bieten. Vor allem iſt es erfreulich zu ſehen, wie 
ſich die am Atlas der deutſchen Volkskunde ent⸗ 
wickelte Fragebogenmethode auch in einem 
fernen Lande bewährt, das ſo wie Agypten im 
Laufe der überblickbaren fünf Jahrtauſende 
ſeiner Geſchichte die Einflüſſe dreier Kontinente 
erfahren hat. 

Was Raſſenmiſchung und Raſſenverſchlech⸗ 
terung für die Ausprägung der Volkskultur 
bedeutet, kann man nicht nur auf dieſem alten 
Kulturboden der Menſchheit, ſondern auch 
im eigenen Vaterlande beobachten. Paul 
Schultze-Naum burg hat darin die Wurzeln 
der entarteten Kunſt erkannt 12) und dieſen 
Degenerationserſcheinungen das geſunde 
Schönheitsempfinden und die erhebende 
Schöpferkraft nordiſcher Künſtler gegenüber⸗ 
geſtellt. Was das deutſche Volk aus dem un⸗ 
erſchöpflichen Born ſeiner Begabungen den 
menſchlichen Zerrbildern der entarteten Kunſt 
an hoheitsvollen Schöpfungen entgegenſetzen 
kann, hat u. a. Hubert Schrade in den zwei 
kleinen Auswahlbändchen „Sinnbilder des 
Reiches“ 13) und „Sinnbilder des Lebens in der 
deutſchen Kunſt“ 4) an treffenden Beiſpielen 
gezeigt. 

Die wichtigſte Vorausſetzung der Arterhal⸗ 
tung iſt die Gattenwahl; ihr hat Ottilie Doll 
für das bayriſche Gebiet ſüdlich der Donau 
eine wichtige Unterſuchung gewidmet. 18) Nach 
welchen Geſichtspunkten die bayriſchen Bauern 
Brautſchau halten, wie ſie werben und freien, 
wie ſie Hochzeit feiern und wie ſie ihr Eheleben 
im Dienſte der Familie und des Hofes ge⸗ 
ſtalten, wird hier wiſſenſchaftlich einwandfrei 
und doch anmutig und reizvoll geſchildert. 

Der erfreulich reiche Arbeitsertrag der 


12) Paul Schultze⸗-Naumburg, Kunſt und 
Raffe. 3. verm. Aufl. 172 S. mit 175 Abb. 
München, Lehmann 1939. Geh. 5,50 AM; 
geb. 7 AM. 

13) Hubert Schrade, Sinnbilder des Reiches. 
27 S. 24 Bildtafeln. München, Langen / Müller 
1938 Pp. 0,80 AM. 

14) Hubert Schrade, Sinnbilder des Lebens 
in der deutſchen Kunſt. 24 S., 24 Bildtafeln. 
München, Langen / Müller 1938. Pp. 0,80 AM. 

15) Ottilie Doll, Mir dean heirat'n. Eine 
Unterſuchung über die bäuerliche Gattenwahl 
in Bayern ſüdlich der Donau nebſt anſchließen⸗ 
den Randgebieten. 237 S. mit 31 Zeichnungen 
von Th. Streck. München, Lehmann 1940. 
Geh. 4,20 AM; geb. 5,20 AM. ç 
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jüngſten volkskundlichen Forſchungen müßte 
auf einen kleinen Kreis von Fachgelehrten be⸗ 
ſchränkt bleiben, wenn nicht zahlreiche Arbeits⸗ 
gruppen der Partei beſtrebt wären, dieſe wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe wieder für das Leben 
der Gegenwart fruchtbar zu machen. Dies gilt 
vor allem für das Amt Feierabend in der 
NSG. „Kraft durch Freude“, in deren Namen 
Otto Schmidt Arbeitsgrundlagen für die 
Feiergeſtaltung herausgegeben hat. In dem 
Band „Feſte und Feiern im Jahresring“ 20) 
wird die deutſche Fasnacht, der erſte Mai, die 
Sommerſonnenwende, das Erntedankfeſt und 
die vorweihnachtliche Feier behandelt. Von 
den fruchtbaren Anſatzpunkten der Volksüber⸗ 
lieferung ausgehend, werden klare Richtlinien 
für die zeitgemäße Ausgeſtaltung dieſer Feſte 

16) Feſte und Feiern im Jahresring. Hrsg. 
von Otto Schmidt. 400 S. mit zahlr. Bildern. 
Berlin, Verlag der Deutſchen Arbeitsfront 
1940. Geb. 4 AM. 


geboten. Weiteren Möglichkeiten und Formen 
der Volkstumsarbeit iſt ein zweiter Band ge⸗ 
widmet! ), in dem das offene Singen, das 
Laienſpiel, das Puppenſpiel, die Volkstrachten 
und die Betreuung des Dorfes behandelt wer⸗ 
den. Ein großer Kreis von Mitarbeitern hat 
dem Herausgeber ſeine langjährigen Er⸗ 
fahrungen auf dieſen Gebieten zur Verfügung 
geſtellt; mit behutſamen Händen wurde auf 
den vorhandenen volkstümlichen Grundlagen 
weitergebaut und damit jedem Volkstunis⸗ 
wart eine wertvolle Beratungsſchrift ge⸗ 
ſchenkt. So mündet auch das forſchende Be- 
mühen um Geſchichte und Eigenart unſerer 
Volkskultur in die verantwortungsbewußte 
Mitarbeit an den Forderungen unſerer völ⸗ 
kiſchen Gegenwart ein. 


17) Lebensformen der Volkstumsarbeit. 
Hrsg. von Otto Schmidt. 304 S. mit zahlr. 
Bildern. Berlin, Verlag der Deutſchen 
Arbeitsfront 1940. Geb. 5 AM. 


Erdkunde 
Von Gerhard Endriß 


Reichs miniſter Alfred Roſenberg betonte in 
ſeiner Wiener Rede vom 22. Juni 1943, daß der 
Weltkrieg unſerer Tage zu einem wahrhaften 
Weltkampf geworden ſei. Dies bedeute, daß ſich 
größte Mächtegruppen in einer gegenſeitigen 
totalen Verneinung gegenüberſtünden. Die 
Gegnerſchaft gehe über alles Militäriſch⸗ 
Politiſch⸗Wirtſchaftliche hinaus, fie fei ein 
Kampf zwiſchen gänzlich verſchiedenen Lebens⸗ 
haltungen, Staatsauffaſſungen, Weltanſchau⸗ 
ungen, und in dieſer Totalität des Ringens er⸗ 
ſcheine dieſer Weltkrieg als ein Kampf um das 
Leben ſelber. Als wichtige Waffe in dieſem 
Kampf erſchien die erſte deutſche Auflage des 
Weckrufs von Vidkun Quisling von 1930 
an fein norwegiſches Volk.!) Der Bolſchewis⸗ 
mus wird als die tödliche Gefahr für die ganze 
europäiſche Kultur erkannt. Rußland ſteht 
außerhalb der Menſchheit, und ſeine Aufgabe 
in der Welt iſt es, andern Völkern der Erde 
als Schreckbild und Warnung zu dienen. Die 


1) Rußland und wir. Oslo, Blix Forlag 
1942. 230 S., zahlr. Abb. auf Tafeln = 
Deutſche Ausgabe des norwegiſchen Buches: 
Rußland og vi. Überſetzt von Eberhard 
Günther Kern. 14,50 Kr. 


ruſſiſche Revolution wird raſſenmäßig nach 
dem Verfaſſer noch ſtärker als die frangöfifche 
dadurch gekennzeichnet, daß unterdrückte Raſſen 
ſich erheben und eine entartete Oberſchicht 
ſtirbt, die weſentlich nordiſchen Bluts iſt und 
ſich die Macht aus den Händen gleiten läßt. 


Man könne den Bolſchewismus als eine aſia⸗ 


tiſch⸗ſlawiſche Bewegung unter der Leitung 
jüdiſcher Hirne bezeichnen. Rußland iſt ſeit 
der älteſten Zeit ein Land, in dem nordiſches 
und aſiatiſches Blut miteinander um die Herr⸗ 
ſchaft ringen. In Rußland entſcheidet ſich das 
Schickſal der europäiſchen Kultur. Wer an die 
Lebenskraft und an die geſchichtliche Sendung 
der europäiſchen Kultur glaubt, der kann nicht 
daran zweifeln, welche der beiden Möglich⸗ 
keiten ſich durchſetzen wird. Jedoch könnte der 
Untergang Europas auf hinterhältige Art 
drohen. Die minderwertigen Menſchenraſſen 
vermehren ſich ſehr ſtark und nehmen eine 
immer beherrſchendere Stellung ein. Dieſe 
Raſſenmiſchung in Verbindung mit dem 
Bolſchewismus birgt die Todesgefahr für die 
europäiſche Kultur. 

Das Werden dieſes ruſſiſchen Reichs vom 


Beginn des 14. Jahrhunderts bis zur Gegen⸗ 


n el 
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wart wird von Hans Webersberger?) 
meiſterhaft zuſammengefaßt. Das Heftchen 
kann ſehr empfohlen werden. Über das tapfere 
finniſche Volk, das im Nordoſten die Schutz⸗ 
wacht gegen Rußland für Europa hält, gibt 
ein Sammelwerk vielſeitigen Aufſchluß. s) Ge- 
leitworte ſchrieben Alfred Roſenberg und 
P. E. Gvinhufoud. Eine erſchütternde Schil⸗ 
derung des jahrhundertelangen Kampfes der 
finniſchen Oſtkarelier um ihre Freiheit gibt 
Yrjö Grönhagen.*) A. Sanders) baut 
die frühe oſteuropäiſche Geſchichte in das Bild 
einer Geſchichte Geſamteuropas ein. Dieſe 
gründliche Arbeit berückſichtigt ſtark die raſſen⸗ 
kundlichen und vorgeſchichtlichen Forſchungs⸗ 
ergebniffe ſowie die geographiſchen Gegeben- 
heiten. Daneben verdanken wir dem Verfaſſer 
noch eine Sonde runterſuchung über Kaukaſien.“) 
In 2. Aufl. liegt die geopolitiſche Betrachtung 
der Oſtſee bon Wulf Siewert vor.“ Ebenſo 
kann er eine 2. Aufl. ſeines Hefts über den 
Atlantik verbuchen.) 

Von der Bejahung des großeuropäiſchen 
Gedankens geht als Angehöriger eines kleinen 


2) Rußlands Territorialentwicklung und 
Nationalitätenpolitik, Breslau, Wilh. Gottl. 
Korn 1942. 27 S. Vorträge der Friedrich⸗ 
Wilhelms⸗Univerſität zu Breslau im Kriegs- 
winter 1941/42. r AM 

3) Bauern und Helden. Ein Finnlandbuch. 
Hrsg. b. Arthur Ruppert. Bearbeitet v. Heinz 
Hünger u. Anita Karften. Leipzig-Berlin, 
Lühe⸗Verlag 1942. 304 S., 3 Karten, 75 Abb. 
Geh. 4 AM, geb. 4,80 AM. 

4) Karelien, Finnlands Bollwerk gegen den 
Oſten. Dresden, Franz Müller 1942. 64 S., 
2 Karten, 33 Abb. auf Tafeln. 3,50 AM. 

5) Oſteuropa in kontinentaleuropäiſcher 
Schau. Teil 1: Oſteuropa bis zum Mongolen⸗ 
einbruch. München, Hoheneichen⸗Verlag 1942. 
239 S., 24 Karten- Schriften zur kontinental⸗ 
europäiſchen Forſchung. 5,40 AM. 

6) Kaukaſien Nordkaukaſien, Aſerbeidſchan, 
Armenien, Georgien. Geſchichtlicher Umriß. 
München, Hoheneichen⸗Verlag 1942. 349 S., 
17 Karten, 73 Abb. Schriften zur kontinen⸗ 
taleuropäiſchen Forſchung. 7,50 KM. 

7) Der Oftfeeraum. Leipzig u. Berlin, 
B. G. Teubner 1942. 2. Aufl. 89 S., 9 Kar⸗ 
ten- Macht und Erde, Hefte zum Weltge⸗ 
ſchehen. H. 8. 1,80 AM. 

8) Der Atlantik. Geopolitik eines Welt⸗ 
meeres. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner 1943. 
2. Aufl. 96 S., 10 Karten Macht und Erde, 
Hefte zum Weltgeſchehen. H. 16. 2 RA. 
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Volks, nämlich des lettiſchen, Adolf Rate⸗ 
nieks aus.“) Er weiſt den Nutzen nach, der ſich 
ſchon heute für die einzelnen Volkswirtſchaften 
Europas aus ihrer Zuſammenarbeit mit dem 
wirtſchaftlich ſtärkſten Raum unſeres Konti- 
nents, dem Großdeutſchen Reich, ergibt, und 
betont beſonders die Leiſtung der kleineren 
Völker für den Aufbau des neuen Europas. 

Eine notwendige Aufklärungsſchrift über 
den deutſchen Oſten als Tätigkeitsfeld für alle 
Berufe verdanken wir Walter Geisler), 
während Rudolf Hippius und J. G. geld- 
mann) auf Grund der Außerungen von 
4700 Soldaten aller Waffengattungen, die 
längere Zeit im Warthegau ſtanden, die Sied⸗ 
lungsbereitſchaft für dieſes Gebiet in gründ⸗ 
licher Arbeit unterfuchen. ZiedonisLigers !“ 
legt uns einen großen Band über die Volks⸗ 
kultur der Letten vor, dem weitere folgen ſollen. 
In dem vorliegenden Teil behandelt er auf 
Grund eigener Unterſuchungen an Ort und 
Stelle vor allem die „Wirtſchaftsurformen“, 
fo Fiſchfang und Jagd. Daneben läßt er uns 
aber noch manche Blicke in die Bauernhöfe 
und ihre Wirtſchaftsweiſe tun. 

In feiner großen Rede weiſt Reichs miniſter 
Alfred Roſenberg weiter darauf hin, wie ohne 
die geſicherte Grundlage eines ſich am Boden, 
ſeiner Arbeit und ſeiner Fruchtbarkeit genügen⸗ 
den Bauerntums fich der Millionenſtrom wurzel- 
loſer, nach Macht und Geld gieriger Menſchen⸗ 
maſſen über den nordamerikaniſchen Kontinent 
geſtürzt habe. Rieſenkapitaliſtiſche Unter⸗ 
nehmungen holzten die reichen Wälder des 
Lands ab, der Pflug des kapitaliſtiſch gewor⸗ 


9) Was bringt die Neuordnung Europas 
den europäiſchen Völkern? Hrsg. v. d. Geſell⸗ 
ſchaft für europäiſche Wirtſchaftsplanung und 
Großraumwirtſchaft. Berlinu. Dresden, Mein- 
hold 1942. 183 S. 4 AM. 

10) Der deutſche Often als Lebensraum für 
alle Berufsftände. Berlin, Prag, Wien, Volk 
u. Reich Verlag 1942. 55 S., r Karte. 0,60 AM. 

11) Siedlungsbereitſchaft für den Oſten. 
Poſen, Hiſtoriſche Geſellſchaft im Wartheland 
1942. 131 S., 1 Karte, 17 Diagramme, 
37 Tabellen = GU. aus H. 5/6 der Deutſchen 
Be Zeitſchrift im Wartheland. 

„15 Hall. 
k a Die Volkskultur der Letten. Ethno⸗ 
graphiſche Forſchungen 1. Riga, Gelbftverlag 
1942. 381 S., 304 Abb. im Text, 16 ſchwarze, 
12 mehrfarbige Tafeln. 16 RM. 
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denen Farmers riß die weiten Prårien auf. Ein 
Jahrzehnt hielt der Boden die Ausplünderung 
durch immer neues Weizenſäen aus. Dann war 
auch der durch Eroſion zerſtört, und die Torna⸗ 
dos fegten in Sandſtürmen die letzten frucht⸗ 
baren Krumen in die Ozeane. Von anders⸗ 
gearteter ſchwerer deutſcher Bauernarbeit im 
Südoſten Europas berichten uns Erwin 
Boehm), Günther Harms !), Adalbert 
Pißler!s) und Ingeborg Kellermann. 6) 
Rudolf Hollinger!) deutet uns das Werk 
des großen Banater Dichters Adam Müller⸗ 
Guttenbrunn als ein politiſches Erbe und einen 
politiſchen Auftrag für uns zugleich. Müller 
hat als Angehöriger der alten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie früh das Denken in den 
alten Staatsgrenzen überwunden. 

Das bunte Völker- und Raſſengemiſch Süd⸗ 
oſteuropas behandeln in ſehr anſchaulicher 
Weiſe Karl C. v. Loeſch und Wilhelm 
E. Mühlmann. 19) In dankenswerter Weiſe 
ſind Kartenſkizzen und reiches Bildmaterial bei⸗ 


13) Das Deutſchtum und ſeine kultur⸗ 
geographiſche Leiſtung in den vier ſlawoniſchen 
Bezirken Diakowar, Poſcheg, Neu-⸗Gradiſchka, 
Brod. Leipzig, S. Hirzel 1942. 86 S., 12 Kar- 
ten, 2 Pläne, 24 Abb. auf Tafeln = Deutfche 
Schriften zur Landes- und Volksforſchung. 
Bd. 12. 5,20 AM. 

14) Bevölkerungsſtruktur und Agrarver⸗ 
faffung Slawoniens. Der wirtſchaftliche und 
ſoziale Auf bau einiger Dörfer im Poſcheger 
Keffel. Leipzig, S. Hirzel 1942. 63 S., r Karte 
= Deutſche Schriften zur Landes- und Volfs- 
forſchung. Bd. 13. 3,40 AM. 

15) Deutſche Siedlungen in Syrmien, 
Gotting bei Wukowar und Neudorf bei 
Winkowzi. Ein Beitrag zur Volkskunde der 
Donauſchwaben auf ſiedlungsgeſchichtlicher 
Grundlage. Leipzig, S. Hirzel 1942. 60 S., 
6 Abb. Deutſche Schriften zur Landes- und 
Volksforſchung. Bd. 14. 3,40 KM. 

16) Joſefsdorf (Joſipovac). Lebens bild 
eines deutſchen Dorfes in Slawonien. Leipzig, 
S. Hirzel 1942. 84 S., 21 Abb. im Text, 
12 Bildtafeln = Deutſche Schriften zur Lan- 
des: und Volksforſchung. Bd. 15. 5,50 AM. 

17) Adam Müller⸗Guttenbrunn, der Er⸗ 
wecker des Donaudeutſchtums. Temeſchburg, 
Schwäbiſche Verlags⸗Aktien⸗Geſellſchaft 1942. 
23 S. 40 Lei. 

18) Die Völker und Raſſen Südoſteuropas 
mit 96 Aufnahmen und einem Reiſebericht von 
Guſtav Adolf Küppers. Berlin, Amſterdam, 
Prag, Wien, Volk und Reich Verlag 1943. 
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gegeben. Behandelt werden vor allem Rumä⸗ 
nen, Madjaren, Griechen, Bulgaren, Serben, 
Kroaten, Albaner, Ukrainer, Türktataren, 
Armenier, Zigeuner und Juden. Eine klare, 
kurzgefaßte Darſtellung des ſlowakiſchen Volks 
ſchrieb Karl Braunias !), während Rode- 
rich v. Ungern⸗Sternberg die Bevölke⸗ 
rungsverhältniſſe in Ungarn darſtellt. ?) In 
das bulgariſche Gebiet führen uns das Jahr⸗ 
buch 1942 der Deutſch-Bulgariſchen Ge- 
ſellſchaft?) mit 40 Aufſätzen und Berichten 
und der Bild⸗Textband von Kurt Haucke. 
Beide Werke geben uns eine eingehende Schil⸗ 
derung von Land und Leuten, die wir an anderen 
Stellen uns nicht ſo leicht verſchaffen können. 
Die neue Türkei als Land der Arbeit, des Fort⸗ 
ſchritts, der Kraft und des Zukunftsglaubens 
behandelt Reinhard Hüber. ?) Auch dieſem 
Band ſind zahlreiche, gut ausgewählte Ab⸗ 
bildungen beigegeben. In 2. Aufl. kann die 
Geopolitik der orientaliſchen Staaten von 
Konrad Oehlrich) angezeigt werden. In 
den Bereich der Betrachtung gezogen werden 


104 ©., 96 Abb. auf Tafeln, 7 Karten = Kleine 
Volk und Reich Bücherei. 3,50 AM. 

19) Die Slowaken. Stuttgart u. Berlin, 
W. Kohlhammer 1942. 80 S., 4 Abb. = 
Völker und Grenzen. 2 HM. 

20) Die Bevölkerungsverhältniſſe in Un⸗ 
garn mit beſonderer Berückſichtigung des 
Gelbftmordes. Berlin, Richard Schoetz 1942. 
43 S., zahlr. Tabellen, 2 Diagramme = Ber- 
öffentlichungen aus dem Gebiete des Volks⸗ 
geſundheitsdienſtes. Schriftenreihe aus dem 
Arbeitsgebiet der Abteilung Volksgeſundheit 
des Reichs miniſteriums des Innern. Bd. 36, 
9-4 (der ganzen Sammlung 9.483). 1,80 AM. 

21) Bulgaria. Hrsg. v. Ewald v. Maſſow, 
Schriftleitung: Kurt Haucke. Leipzig, Felix 
Meiner 1942. 506 S., 65 ſchwarze, 13 farbige 
Abb. auf Tafeln. o AM. 

22) Bulgarien, Land, Volk, Geſchichte, 
Kultur, Wirtſchaft. Bayreuth, Gauverlag 
1942. 80 S., 1 Karte und 141 Abb. auf 
Tafeln, 6 Karten im Text. 7,50 AM. 

23) Die Türkei. Ein Weg nach Europa. Mit 
einem Geleitwort Sr. Exzellenz des Türkiſchen 
Botſchafters zu Berlin R. Husrev Gerede. 
Berlin, Prag, Wien, Volk u. Reich Verlag 
1942. 104 S., 11 Karten, 76 Abb. 6,20 AM. 

24) Das politiſche Syſtem der orienta⸗ 
liſchen Staaten. Leipzig u. Berlin, B. G. Teub⸗ 
ner 1943. 2. Aufl. 88 S., 2 Karten, 1 Dia⸗ 
gramm = Macht und Erde, Hefte zum Welt⸗ 
geſchehen. H. 15. 1,80 AM. 
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Türkei, Agypten, Gaudien, Jemen, Irak, 
Iran, Afghaniſtan, Syrien und Libanon, 
Paläſtina, Transjordanien. 

Alfred Roſenberg ſprach weiter von der Ber 
deutung der Idee Europa. Europa wurde ein⸗ 
mal durch Griechenland gegründet und ver- 
teidigt, Europa wurde ſchon einmal vertreten 
durch das ſtarke, alte Rom, es wurde dann 
glänzend und groß unter dem germaniſch⸗deut⸗ 
ſchen Kaiſertum, und inmitten der Kämpfe 
bildeten die Völker ihre Eigenarten im Wett⸗ 
ſtreit aus. Vielgeſtaltig und reich erſtand das 
Bild europäiſcher Kultur, vom verwandten 
Menſchentum verſchiedenartiger Völker ge⸗ 
ſtaltet. Die Geſtaltungskraft der Flamen lernen 
wir kennen, wenn wir die Abbildungen der 
Türme, Stadttore, Kirchen, Rathäuſer, Giebel- 
häuſer, Adelshäuſer, Tuchhallen, der alten Höfe 
und der Flußbilder in dem kurzen Abriß der 
flandriſchen Geſchichte von Freerk Haye 
Hamkens betrachten. 28) Sie geben uns ein 
anſchauliches Bild von dem Geſtaltungswillen 
der Bewohner dieſes germaniſchen Grenzlands. 
Einen Überblick über das flämiſche Volkstum 
vermittelt uns K. C. Peters. ?“) Er behandelt 
die Volksgruppe in ihrer Siedlung, in Sprache 
und Tracht, ſowie den Volksbrauch im Lebens⸗ 
lauf und Jahresbrauch. Es gelingt dem Berz 
faſſer, ein lebendiges Bild des flämiſchen Volkes 
zu geben. H. Krekel?) gibt uns eine Bu- 
ſammenſtellung einer Reihe ſeiner Aufſätze von 
allgemeiner Bedeutung, die vom Sommer 1936 
bis Frühjahr 1940 in der deutſchen Wochen⸗ 
zeitung für die Niederlande erſchienen ſind und 
uns Holland näherbringen. Erhard Gb pel*) 
verfudjt die Bilder zu vertiefen, die deutſche 
Soldaten im Frühherbſt 1940 von der 
Normandie gewannen. In bunten Bildern 


25) Flandern geſehen von einem Deutſchen. 
Brüſſel, Deutſcher Verlag die Oſterlingen, 
6.—8. Tſd. 1942. 16 S. Text, 48 gangfeitige 
Abb. 4,80 AM. 

26) Flämiſches Volkstum. Aus dem Flåmi- 
ſchen übertragen von Erika Libal. Jena, Eugen 
Diederichs 1943. 134 S., 1 Karte, 31 Abb. = 
Flämiſche Schriften. 3 AM. 

27) Politik und Seele Hollands. Haag, 
Deutſche Wochenzeitung für die Niederlande 
o. J. 80 S. 2 AN: 

28) Die Normandie. Leipzig, L. Staack⸗ 
mann 1942. 142 S., 32 Abb. auf Tafeln, zahl⸗ 
reiche Holzſchnitte im Text, 1 Kartenbeilage. 
3,50 LM. 


ziehen Land und Leute an uns vorüber, der 
Charakter einzelner Landſtriche wird geſchildert, 
Burgen und Schlöſſer, Städte und Klöſter 
werden vor unſerem Auge lebendig. 

Nach Luxemburg und ins Elſaß führen uns 
zwei Bändchen der kleinen Volk und Reich⸗ 
Bücherei von Werner Wirths?) und 
Friedrich Gpiefer.2°) Die Geſchichte frán- 
kiſchen und alemanniſchen Volkstums wird 
lebendig, und wir erleben die große Tragik, wie 
dieſe deutſchen Lande Grenzlande wurden. Jede 
der vielen ſchönen Abbildungen iſt Zeuge, daß 
dieſe Gebiete nie aufgehört haben deutſch zu 
ſein. Eine weitere Beſtätigung dafür iſt die nun 
in 2. Aufl. vorliegende volkskundliche Dar⸗ 
ſtellung von Eugen Fehrle über das Elſaß. 1) 
Eine kurze volkstümliche Geſchichte von Loth⸗ 
ringen gibt Erich Kernmayr. s?) 

In eine deutſche Sprachinſel führt uns die 
Arbeit von Ernſt Schwarz, die vorbildlich 
für die Behandlung derartiger Fragen ift.3*) 
Unterſucht wird die einſtige räumliche Er⸗ 
ſtreckung der Iglauer Sprachinſel, der Zu⸗ 
ſammenhang mit der deutſchen Nachbarſchaft, 
die Herkunft der Bevölkerung und die Ent⸗ 
deutſchung nach Raum und Zeit. Eberhard 
Weinauges“) behandelt ebenfalls ein Bei- 


29) Luxemburg. Mit einem Beleitwort von 
Gauleiter Guftav Simon. Berlin, Prag, Wien, 
Volk u. Reich Verlag 1942. 4.—6. Tſd. 80 S., 
1 Karte, 55 Abb. = Kleine Volk und Reich 
Bücherei. 3,50 KM. 

30) Das Elſaß. Schönes deutſches Land am 
Oberrhein. Mit einem Geleitwort von Robert 
Ernſt. Hrsg. v. Deutſchen Ausland⸗Inſtitut 
Stuttgart. Berlin, Prag, Wien, Volk u. Reich 
Verlag 1942. 88 S., r Karte, 63 Abb. = Kleine 
Volk und Reich Bücherei 4,80 AM. 

31) Deutſches Volkstum im Elſaß. Berlin, 
Junker u. Dünnhaupt 1943. 2. erw. Aufl. 
63 S., 16 Abb. Geh. 2 AM, geb. 3 KM. 

32) Lothringen. Mit zahlr. Zeichnungen v. 
Luis v. Negrelli. Metz, Hans Pfleger o. J. 
52 ©. 2,20 AM. 

33) Die volksgeſchichtlichen Grundlagen 
der Iglauer Bolksinfel. Prag, Verlag der 
Deutſchen Akademie der Wiſſenſchaften in Prag, 
im Buchhandel Sudetendeutſcher Verlag Franz 
Kraus in Reichenberg 1942. 36 S., 11 Abb. = 
Abhandlungen der Deutſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften in Prag. Philofophifd-Hifto- 
riſche Klaſſe. H. 3. 1,80 AM. 

34) Die deutſche Bevölkerung im mittel⸗ 
alterlichen Stockholm Leipzig, ©. Hirzel 1942. 
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ſpiel, wie das deutſche Volk von ſeinem eigenen 
beſten Blut an die andersvölkiſche Umwelt ab⸗ 
gegeben hat. Die Beſonderheit ſeiner Arbeit iſt 
die Feſtſtellung, wie ſich deutſches Volkstum in 
einer zwar anders völkiſchen aber gleichraſſiſchen 
Umwelt verhält. Bewußt wurde der Unter⸗ 
ſuchungsraum eng begrenzt. Eine grundlegende 
Arbeit zur Aufhellung der Frage der deutſchen 
Landnahme verdanken wir Heinrich Harm- 
jang") Das Ergebnis ift, daß die unter den 
erſten Askaniern angeſetzten deutſchen Bauern 
aus den linkselbiſchen Gebieten allein im Zu⸗ 
ſammenhang mit den agrarrechtlichen und 
ſteuermäßigen Verwaltungs maßnahmen des 
Landesherrn das Havelland ſchon Ende des 
14. Jahrhunderts dem Deutſchtum kulturell 
völlig erſchloſſen haben. Volkstumsfragen 
waren damals nicht entſcheidend, und durch die 
Annahme des Chriſtentums wurden die Ljutizen 
ſowieſo für die Kirche den Deutſchen gleich⸗ 
berechtigt. Die auf hoher wiſſenſchaftlicher 
Warte ſtehende Arbeit verdient weite Ver⸗ 
breitung. 

An das Ende Europas führt uns Mariell 
Bebhrli.3%) Die Künſtlerin ſchildert Island 
als das Land, wo der Rand ihrer weiten euro- 
päiſchen Heimat ſei, und meint, ein gutes 
ſchweizeriſches Herz ſei wohl imſtande, von 
ſeiner Heimat aus liebend zu umſchließen, was 
organiſch zuſammengehört und wohin die ge- 
heimnisvollen Fäden ihres Herkommens ver⸗ 
borgen liegen. Die geopolitiſche Arbeit über 
die Seeherrſchaft von Joſef März liegt in 
2. Aufl. vor.*7) Wie fid die Franzoſen zweimal 


147 S., 5 Karten im Text, 15 Abb. auf Tafeln 
= Schriften zur politiſchen Geſchichte und 
Raſſenkunde Schleswig⸗Holſteins. Bd. 5. 9 AM. 

35) Frühaskaniſche Landnahme im branden⸗ 
burgiſchen Havelland (gezeigt am Beiſpiel des 
Glin). Berlin⸗Dahlem, Ahnenerbe⸗Stiftung 
Verlag 1942. 61 S., 11 Abb. im Text, 2 Falt⸗ 
karten, 7 Abb. auf Tafeln. 5 AM. 

36) Island. Urmutter Europas. Reifebilder 
und Betrachtungen einer Schweizer Malerin. 
Zürich u. Weeſen, Alpenverlag A. G. 1942. 
136 S., 1 Karte, 13 Tafeln, Abb. 7 Schw. Fr. 

37) Seeherrſchaft. Leipzig u. Berlin, B. 
G. Teubner 1943. 2. Aufl. 59 S., 4 Karten 
Macht und Erde, Hefte zum Weltgeſchehen. 
H 7. 1,20 AM. 


ein Kolonialreich größten Ausmaßes ſchufen, 
ſchildert uns Juri Gemjono mw?) in den viel- 
fältigen Farben eines Romans mit einer Fülle 
von Einzelauftritten und Menſchenbildniſſen. 
Unter den vielen Fragen, die angedeutet wer⸗ 
den, wird auch die Raſſenfrage öfters berührt. 
Zu unſeren japaniſchen Bundesgenoſſen führt 
uns die gedankenreiche Anſprache von Wal⸗ 
ther Wüſt, dem Rektor der Univerſität 
München.“) ; 

Die wichtige Frage der Landespflege be- 
handelt Erhard Mäding. 40) Es geht dabei 
nicht nur um das Landſchaftsbild, um die äußere 
Form, fondern vor allem um die Gefundung. 
Das Buch will einen Beitrag zur Erfaſſung 
dieſer allgemeinen Kulturaufgabe leiſten. Die 
Fülle der geſundenden und geſtaltenden Maß⸗ 
nahmen wird geordnet und zu einem Geſamt⸗ 
bild der Bemühungen um eine neue Kulturland⸗ 
ſchaft zuſammengefaßt. Zuletzt können wir 
noch ein neues Büchlein von Paul Schultze⸗ 
Naumburg anzeigen. *) Es ift aus dem 
Wunſche entſtanden, eine Einführung in das 
Verſtändnis für die Schönheiten der Land⸗ 
ſchaft zu ſchaffen, die im beſonderen für die 
wandernde Jugend beſtimmt fein foll. Es ſpricht 
ſich darin die Lebensüberzeugung des Ver⸗ 
faſſers aus, nicht Einzelwiſſen zuſammen⸗ 
zutragen, ſondern zu einer Geſamtſchau zu ge⸗ 
langen, die allem einzelnen einen Sinn ber- 
leiht und ſo als Wegweiſer für die Fahrt 
durchs Leben dienen kann. 


38) Glanz und Elend des franzöſiſchen 
Kolonialreiches. Berlin, Deutſcher Verlag 
1942. 570 S., 55 Abb. auf Tafeln, 39 Karten⸗ 
ſkizzen im Text und 1 farbige Weltkarte von 
1705. Geh. 7,50 AM, geb. 9 AM. 

39) Japan und wir. Anſprache gehalten bei 
der Gründungsfeier der deutſch⸗japaniſchen 
Geſellſchaft München am 30. April 1942. 
Berlin⸗Dahlem, Ahnenerbe⸗Stiftung Verlag 
1942. 32 S., 1 Abb. 1,50 AM. 

40) Landespflege. Die Geſtaltung der Land⸗ 
ſchaft als Hoheitsrecht und Hoheitspflicht. 
Berlin, Deutſche Landbuchhandlung 1942. 
268 S., 24 Abb. 9 AM. 

41) Das Glück der Landſchaft. Von ihrem 
Verſtehen und Genießen. Berlin N 4, C. 
V. Engelhard G. m. b. H. Abteilung Ahren⸗ 
leſe Verlag 1942. 103 ©. 2,80 AM. 
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